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Rebecca Morley wird von einem unheimlichen Albtraum verfolgt, in dem sie ihre Schwester Dana in Gefahr sieht. Am nächsten Tag erhält sie einen Anruf von der Polizei aus Sydney. Dana wurde tot aufgefunden. Sie war als Rucksacktouristin im australischen Outback unterwegs und starb unter ungeklärten Umständen. Rebecca fliegt daraufhin nach Australien, weil sie wissen will, was geschehen ist. Zusammen mit dem Wildhüter Ken Perkins stößt sie bald auf ein dunkles Geheimnis - und ein geheimnisvoller Aboriginal namens Grandfather Johnson zeigt ihnen den Weg ...
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Die Hitze flimmerte am fernen Horizont, als Rebecca Morley sich Hilfe suchend umblickte. Diese fremde Umgebung - die weite trostlose Ebene, die nur von dürren Bäumen und verkrüppelten Bäumen bewachsen war, wirkte sehr fremd auf sie. Der Wind, der über ihre Haut strich, war heiß. Rebecca musste die Augen schließen, weil das Licht so grell war, dass sie es kaum ertragen konnte.
Sie wusste nicht, wo sie sich aufhielt. Noch eben hatte sie sich in ihrer Wohnung befunden und es sich auf der Couch vor dem Fernseher gemütlich gemacht - und dann war etwas geschehen, was sie nicht begriff und was ihr einen Schauer der Furcht über den Rücken jagte.
»Rebecca!«, hörte sie auf einmal eine Stimme, die sie zusammenzucken ließ. Weil ihr irgend etwas an dieser Stimme vertraut vorkam. Aber dennoch wusste sie nicht, wem sie gehörte, denn die unterschiedlichen Empfindungen und Ängste, die buchstäblich von allen Seiten auf sie einstürmten, überlagerten jeden vernünftigen Gedanken.
Rebecca hob die Hand vor die Augen, um sich vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen. Dann blickte sie hinüber in die Richtung, aus der sie die Stimme vernommen hatte. Aber da war nichts. Nur dürres Gestrüpp und seltsam gewachsene Bäume. Und überall diese rotbraune Erde, wie es sie nur an einem Ort der Welt gab.
Australien!, schoss es ihr mit plötzlicher Gewissheit durch den Kopf. Das ist Australien – ich bin im Outback. Aber das kann doch gar nicht sein, dass ich …
Sie schaute an sich herunter und entdeckte auf einmal die Spuren in der rotbraunen Erde. Fußabdrücke eines Menschen, die hinüber zu den Büschen führten. Aber es waren nicht ihre eigenen, denn sie trug feste Schuhe. Und die Spuren waren Abdrücke von bloßen Füßen.
»Rebecca …«
Diesmal kam die Stimme fast einem Flüstern gleich, das der stetige heiße Wind zu ihr herüber trug. Und doch konnte Rebecca diese Stimme klar und deutlich hören. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Unterarmen – trotz der Hitze, die an diesem Tag herrschte. Mit jeder weiteren Sekunde wurde ihr immer klarer, dass dies kein Zufall war, dass sie sich an diesem Ort aufhielt.
Es ist kein Traum, meldete sich auf einmal eine wispernde Stimme in ihrem Kopf. Du bist hier an diesem Ort – und doch wieder nicht. Deine Seele ist es, die sich auf Wanderschaft begeben hat. Damit sie jetzt und hier diese Begegnung wahrnehmen kann. Spürst du das?
Rebecca fühlte auf einmal einen leichten Kopfschmerz. Nicht unangenehm, aber sehr … verwirrend. Das verstärkte noch die innere Unruhe, die mittlerweile von ihr Besitz ergriffen hatte und ihren Herzschlag beschleunigte.
»Aber wenn das … ein Traum ist – was hat es dann zu bedeuten?« murmelte sie leise vor sich hin und blickte dabei nach allen Seiten. Aber sie war immer noch allein und fern abseits jeglicher Zivilisation.
Hör auf den Ruf der Stimme und folge ihr. Du darfst nicht zögern, sonst …
Auf einmal hörte sie jenseits der Hügel ein lang gezogenes Heulen, das der Wind zu ihr hinüber trug. Und in dieses Heulen mischten sich weitere Tierstimmen. Rebecca zuckte zusammen, als sie auf einmal zwischen den Büschen die Schatten von hundeähnlichen Geschöpfen entdeckte. Dingos! schoss es ihr durch den Kopf. Mein Gott, jetzt kommen sie näher. Sie werden über mich herfallen, und dann …
Dann brach der Kontakt auf einmal ab, und die Kopfschmerzen verschwanden wieder. So schnell wie sie gekommen waren. Rebecca schüttelte die Gedanken ab, die sie in diesen Sekunden einholten und konzentrierte sich stattdessen auf die Fußspuren im rotbraunen Sand. Irgend etwas zwang sie förmlich dazu, ihnen zu folgen - und dies bestimmte ihr weiteres Denken und Handeln.
Ganz langsam näherte sie sich der Stelle, wohin die Fußspuren führten - und auf einmal erschien es ihr, als wenn der Wind etwas heftiger geworden wäre. Unwillkürlich hob Rebecca den Kopf und blickte hinüber zu den Büschen. Feiner Sand wurde hoch empor gewirbelt und ließ sie für einige Sekunden ihre Umgebung nur undeutlich wahrnehmen.
Als der Wind dann wieder nachließ, entdeckte sie auf einmal die Konturen einer Gestalt hinter den Büschen. Eine Gestalt in einem weißen, wallenden Kleid, die fast sehnsüchtig beide Arme nach Rebecca ausstreckte. Und als diese Gestalt ihr das Gesicht zuwandte, durchfuhr Rebecca ein eisiger Schreck.
»Dana!«, kam es ihr mit stockender Stimme über die Lippen. »Dana - mein Gott was …?«
Sie war so gefangen von dieser seltsamen Erscheinung, dass ihr das Surreale an dieser Situation überhaupt nicht bewusst wurde. Fassungslos und besorgt zugleich blickte sie in das Gesicht ihrer Schwester, das seltsam bleich und irgendwie entrückt wirkte. Die großen dunklen Augen richteten sich auf Rebecca - aber trotzdem spiegelte sich in ihnen eine grenzenlose Leere wider.
»Du musst kommen, Rebecca!«, erklang die flehende Stimme. »Sonst finde ich keine Ruhe …«
»Dana!«, rief Rebecca und ging nun einige Schritte auf ihre Schwester zu. »Was ist denn passiert? Rede mit mir.«
Sie bemerkte erst einige Sekunden später, dass sie sich Dana gar nicht nähern konnte. Denn je schneller Rebecca auf ihre Schwester zuging, um so rascher entfernte sich diese wieder von ihr. So dass der Abstand immer gleich blieb.
»Komm rasch!«, wiederholte Dana ihre Bitte. »Dann wirst du alles verstehen.«
Auf einmal wurde die Gestalt ihrer Schwester in ein gleißendes Licht gehüllt und begann im selben Moment immer mehr zu verblassen. So rasch, dass Rebecca der Atem stockte, als sie diesen seltsamen Zwischenfall mit ansehen musste. Und nur Sekunden später war dann auch schon alles vorbei. Nichts wies mehr darauf hin, dass dort drüben Dana gestanden hatte - und auch die Fußspuren waren nirgendwo mehr zu sehen. Als hätten sie niemals existiert.
Und dann hörte Rebecca ein seltsames Geräusch, das sie nie mehr vergessen würde. Es erklang direkt hinter ihr. Rebecca fuhr zitternd herum und erkannte in der flimmernden Hitze die sehnige Gestalt eines dunkelhäutigen Menschen, der nur mit einem Lendenschurz bekleidet war und dessen weiße Haare und Bart einen seltsamen Kontrast zu seiner Hautfarbe darstellten. Sein Oberkörper war mit eigenartigen weißen Symbolen gemalt - der Mann wirkte auf Rebecca wie ein Wesen aus einer anderen Zeit. Er hockte mit gekreuzten Beinen im Sand und hielt in seinen Händen ein hölzernes Rohr, in das er hinein blies und ihm dadurch eigenartige Geräusche entlockte. Ein dumpfes Dröhnen, das Rebecca durch Mark und Bein ging und sie noch mehr ängstigte, als es ohnehin schon der Fall war.
Und nun kamen die Dingos erneut zwischen dem dürren Gestrüpp hervor. Aber eigenartigerweise schienen sie vor dem alten Mann Angst zu haben. Sie kauerten nur wenige Schritte vor ihm im Sand und beobachteten ihn auf eine Weise, die jedem Beobachter sofort klar machte, wer hier der wirkliche Herrscher der Wildnis war.
Dann brach die eigenartige Musik abrupt ab, und die Blicke des Dunkelhäutigen kreuzten sich mit denen Rebeccas. Es war wie ein Sog, der die junge ahnungslose Frau ergriff, als die Flut der verwirrenden Gedanken buchstäblich über ihr zusammenschlug.
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Von einem
Augenblick zum anderen riss Rebecca die Augen auf, als sich das
dumpfe Dröhnen des merkwürdigen Rohres in das schrille
Klingeln des Weckers verwandelte, der direkt neben dem Bett stand.
Normalerweise hätte Rebecca jetzt danach getastet, um dieses
Folterinstrument zum Schweigen zu bringen, damit sie noch einige
Minuten vor sich hin träumen konnte.


Aber daraus wurde
nichts. Ihre Arme waren wie gelähmt, und das nervtötende
Klingeln nahm kein Ende. Stattdessen rang sie keuchend nach Luft und
glaubte für einen winzigen Moment in einem unsichtbaren Meer zu
ertrinken. Voller Panik strampelte sich Rebecca frei und stöhnte,
weil der Traum immer noch sehr intensiv war und sie die Grenzen
zwischen Phantasie und Realität noch nicht voneinander
unterscheiden konnte.


Erst jetzt
verstummte der Wecker und ließ eigenartigerweise eine quälende
Stille zurück, die Rebecca förmlich spüren konnte. Ihr
Herz pochte immer noch ziemlich heftig, als sie sich mit einer
fahrigen Handbewegung über die Stirn fuhr und dort den kalten
Schweiß spürte, der sich dort gebildet hatte.


»Gütiger
Himmel …«, entfuhr es ihr. »Das ist doch …«


Ihr fehlten die
Worte in diesen Sekunden. Zu heftig waren noch die Emotionen, die sie
während ihres Schlafes überkommen hatten, als sie diesen
überaus merkwürdigen Traum gehabt hatte. Seltsam plastisch
und irgendwie anders als sonst war das gewesen. Und sie musste wieder
an diese wispernde Stimme denken, die ihr im Traum zugeflüstert
hatte, dass dieses Erlebnis überhaupt kein Traum gewesen war.
Sondern vielmehr ein Ereignis, das hatte stattfinden müssen,
damit …


»Schluss!«,
unterbrach Rebecca ihre sich überschlagenden Gedanken. »Ich
habe nur etwas zu intensiv geträumt - das ist alles.«


Und je länger
sie darüber nachdachte, umso mehr kam sie zu der Überzeugung,
dass sie sich nicht länger darüber Gedanken zu machen
brauchte. Selbst wenn sie von ihrer Schwester Dana geträumt
hatte. Das war aber nicht verwunderlich, denn Dana befand sich in
diesem Moment auf der anderen Seite der Erde. Genauer gesagt in
Australien, das sie auf ihre ganz eigene Art und Weise entdecken
wollte.


Dana hatte das
einen Abenteuerurlaub der ganz besonderen Art genannt, als Rebecca
ihre Schwester vor gut zwei Wochen das letzte Mal am Telefon gehabt
hatte. Und es schien ihr sehr zu gefallen. Denn ihre Schilderungen
der bisherigen Erlebnisse waren sehr intensiv gewesen. Genau wie
Danas Lebensweise, die jeden Tag aufs neue dem Glück eine Chance
geben wollte.


Rebecca beneidete
ihre Schwester deswegen ein wenig. Im Gegensatz zu Dana führte
sie ein eher bürgerliches und konservatives Leben. Sie arbeitete
als Sekretärin in einer großen Anwaltskanzlei, hatte in
London eine kleine, aber dafür umso gemütlichere Wohnung
und stand mit beiden Beinen im Leben. Träume, Wünsche und
Hoffnungen - natürlich hatte Rebecca die auch. Aber bisher
hatten sich nur wenige davon erfüllt.


Seit einem Jahr
lebte sie wieder allein. Und sie bereute das nicht. Denn die letzte
Beziehung hinterließ auch heute noch Erinnerungen an eine Zeit,
die sie zwar vergessen wollte, aber es trotzdem immer noch nicht so
ganz konnte. Die Schuld daran trug ein Mann namens Peter Torrance,
ein Geschäftsmann aus London, in den sich Rebecca damals Hals
über Kopf verliebt hatte. 



Nur hatte Peter
ihr leider von Anfang an nicht die Wahrheit gesagt und ihr
verschwiegen, dass er verheiratet war. Als das dann herauskam, gab es
nur noch Streit und Ärger - und er ließ Rebecca
schließlich fallen wie eine heiße Kartoffel. So was tat
weh. Auch heute noch.


Rebecca verließ
das Bett und ging mit unsicheren Schritten hinüber zum Fenster,
um es zu öffnen. Sie schaute hinaus auf die morgendliche Stadt
und den Hyde Park, der nur wenige hundert Meter von dem Haus entfernt
war, wo sie wohnte.


Die kühle
Morgenluft vertrieb schließlich den letzten Rest Müdigkeit
– aber nicht das Gefühl, das sich auf einmal in ihrem
Magen bildete. Eine plötzliche Übelkeit, die sich Rebecca
nicht erklären konnte. Sie kam aber nicht mehr dazu, darüber
weiter nachzudenken. Denn in diesem Moment klingelte das Telefon.


Wer ist das denn?,
fragte sich Rebecca stirnrunzelnd. Am Samstag Morgen so früh
anzurufen – das grenzt ja schon fast an Körperverletzung.


Rebecca schlief am
Wochenende gerne etwas länger und begann den Tag dann eher
langsam. Das brauchte sie auch, denn in der Woche über ging es
in der Anwaltskanzlei recht hektisch zu.


»Guten
Morgen«, meldete sie sich schließlich. »Es muss
dringend sein, wenn mich jemand so früh stört …«


Jeder, der Rebecca
kannte, wusste, dass sie am Wochenende und vor allen Dingen morgens
ihre Ruhe haben, wollte. Also musste es jemand sein, der ihre
Gepflogenheiten nicht kannte. Vielleicht irgendein Call-Center, das
Versicherungen oder Lotterielose am Telefon verkaufen wollte. Diese
Leute waren manchmal sehr lästig und riefen zu den unmöglichsten
Zeiten an. Wahrscheinlich auch jetzt wieder.


»Miss
Morley?«, fragte auf einmal eine zögernde, männliche
Stimme. »Rebecca Morley?«


»Richtig«,
antwortete sie. »Ich kaufe nichts - das sage ich Ihnen gleich
und …«


»Das muss
ein Irrtum sein, Miss Morley«, fuhr die Stimme fort. »Mein
Name ist Craig Meadows - ich bin Chiefinspector von der Sydney
Police. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie zu dieser frühen Stunde
störe. Bei uns ist es schon später Nachmittag - ich habe
leider nicht an die Zeitverschiebung gedacht.«


Da war es wieder,
dieses eigenartige Gefühl, das Rebecca schon seit dem Erwachen
verspürte. Und jetzt meldeten sich auch die Kopfschmerzen
wieder.


»Ist …
ist etwas mit Dana?« 



Rebeccas Stimme
klang belegt, und das Herz pochte plötzlich ziemlich heftig, als
sie bemerkte, dass ihr Gesprächspartner am anderen Ende der
Leitung zu zögern begann. Wie jemand, der keine guten
Nachrichten zu verkünden hatte, aber nicht wusste, wie er das
dem anderen am besten klarmachen sollte.


»Ich
fürchte, ich muss Ihnen etwas Trauriges mitteilen, Miss Morley«,
bemühte sich der Chiefinspector um Fassung. »Wir
überbringen solche Nachrichten eigentlich persönlich, aber
in diesem Falle …«


»Was ist mit
meiner Schwester?«, bohrte Rebecca weiter, während hinter
ihrer Stirn jetzt ein Gedanke den anderen jagte. »Ist ihr etwas
zugestoßen?«


»Ich fürchte
ja, Miss Morley«, kam dann die schreckliche Nachricht. »Ihre
Schwester wurde vor drei Tagen tot aufgefunden. Leider konnten wir
die Identität erst jetzt ermitteln. Dafür möchte ich
mich entschuldigen - aber es hat gedauert, bis wir Sie als einzige
Verwandte ausmachen konnten und …«


Was der
Chiefinspector sonst noch zu sagen hatte, nahm Rebecca nur am Rande
wahr. Eisige Furcht erfasste ihr Herz und ließ sie wanken, als
sie sich bewusst wurde, was geschehen war. Dana war etwas zugestoßen
- sie war tot, gestorben auf schreckliche Weise!


Rebecca seufzte,
während sich ihr Blick zu verschleiern begann. Eine kleine Träne
lief ihr die Wange herunter, und sie konnte ihre Emotionen kaum noch
zurückhalten.


»… es
gibt da noch einige offene Fragen, die einer Klärung bedürfen«,
fuhr der Chiefinspektor fort. »Wir wären Ihnen sehr
verbunden, wenn Sie nach Sydney kommen würden, Miss Morley.«


Rebecca hatte
einen dicken Kloß im Hals. Sie wollte antworten, aber die
Trauer war nun so stark, dass sie es nicht konnte.


»Sind Sie in
Ordnung, Miss Morley?«, erkundigte sich die besorgte Stimme des
Chiefinspektors.


»Es …
es geht schon«, antwortete Rebecca mit gezwungener Fassung.
»Bitte geben Sie mir Ihre Telefonnummer. Ich rufe Sie zurück.«


Rebecca war
Meadows dankbar, dass er jetzt keine weiteren Fragen stellte. Sie
notierte sich die Telefonnummer und beendete dann rasch das Gespräch.
Dann ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. Sie schlug die
Hände vors Gesicht und schluchzte laut. Salzige Tränen
liefen ihr über die Wangen, als sie das verarbeitete, was sie
gerade erfahren hatte.


Dana ist tot!,
dröhnte es schmerzhaft in ihrem Kopf. Sie ist auf schreckliche
Weise umgekommen, und du hast eine Ahnung davon gehabt. Denk an
diesen seltsamen Traum. Sie hat um Hilfe gerufen - aber es war
trotzdem schon viel zu spät!


Bitterkeit
erfasste sie, als sie Dana vor ihrem geistigen Auge sah. Mit Jeans
und T-Shirt und einem großen Rucksack hatte sich Dana lächelnd
von ihrer Schwester am Flughafen Heathrow verabschiedet und war dann
in die Maschine nach Sydney gestiegen.


»Ich rufe
dich an, sobald ich gelandet bin«, hatte sie Rebecca
versprechen müssen. »Wie sehr ich mich auf dieses
Abenteuer freue! Ich bin total aufgeregt und freue mich auf die
nächsten Wochen …«


Dana hatte ihr
Versprechen gehalten und sofort nach der Landung angerufen. Dann
einige Tage später noch zwei mal. Ohne dass Rebecca irgend etwas
aufgefallen wäre, was sie nachdenklich gemacht hätte. Und
doch musste in der Zwischenzeit irgend etwas passiert sein, das zu
diesem schrecklichen Vorfall geführt und Dana das Leben gekostet
hatte!


Dieser Gedanke
ließ Rebecca einfach nicht zur Ruhe kommen. Sie wischte sich
die Tränen aus den Augenwinkeln, aber das Gefühl der
grenzenlosen Trauer blieb. Weil sie ihre Schwester nicht daran
gehindert hatte, diese Reise nach Australien anzutreten. Dann wäre
sie jetzt bestimmt noch am Leben!
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Als es an ihrer Wohnungstür klingelte, schreckte Rebecca aus ihren Gedanken hoch und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war 11 Uhr morgens - und erst jetzt fiel ihr siedend heiß wieder ein, dass sie ja mit ihrer Freundin Helen zum Shoppen verabredet war.
Sofort erhob sie sich, ging zur Tür, öffnete sie und bemerkte dann, wie das Lächeln in Helens ebenmäßigen Zügen von einer Sekunde zur anderen verschwand, als diese Rebeccas gerötete Augen und ihr blasses ernstes Gesicht bemerkte.
»Um Himmels Willen, Rebecca!«, rief die brünette Helen entsetzt. »Was ist denn los mit dir? Du siehst ja aus wie …«
»Komm rein, Helen«, forderte Rebecca ihre Freundin auf und gab ihr mit einer knappen Geste zu verstehen, dass sie sich beeilen sollte. »Ich … ich kann nicht mitkommen. Entschuldige bitte, aber …«
Dann stockte die Stimme, und sie musste erneut weinen. Helen machte nicht viele Worte in diesen Sekunden, sondern nahm ihre Freundin einfach in den Arm.
»Dana ist tot«, schluchzte Rebecca. »Ich bekam eben einen Anruf von der Polizei in Sydney. Sie wurde ermordet.«
»Was?«, entfuhr es nun Helen. »Das ist ja entsetzlich. Wie ist es denn … ich meine …«
»Ich kann es dir nicht genau sagen«, antwortete Helen und blickte unter tränennassen Augen zu Helen. »Der Chiefinspektor hat nicht viel gesagt. Er erzählte, dass man Helen ermordet aufgefunden hat - irgendwo außerhalb von Sydney.«
Helen erwiderte nicht gleich etwas darauf. Sie suchte verzweifelt nach den passenden Worten, um Rebecca zu trösten. Aber das war leichter gesagt als getan.
»Ich hielt es von Anfang an für eine Wahnsinnsidee«, meinte Rebecca, nachdem sie sich die Tränen weggewischt hatte. »Als Rucksacktouristin allein durchs Outback reisen und entlegene Routen nehmen - das ist doch nicht ungefährlich. Ich habe schon einmal davon gehört, dass in Australien der eine oder andere Mord an Touristen verübt wurde. Aber nie im Leben hätte ich gedacht, dass Dana etwas zustoßen würde. Sie war immer so selbstbewusst und völlig überzeugt von dem, was sie tat. Ich hätte sie daran hindern sollen - und jetzt mache ich mir große Vorwürfe, dass ich es nicht getan habe.«
»Halt, Rebecca!«, ermahnte sie Helen. »So darfst du nicht denken. Ich weiß, dass das leicht gesagt ist – aber deine Schwester war schon immer eine Frau, die ihre eigenen Wege ging und ihre Entscheidungen einzig und allein für sich traf. Sie hatte keine Beziehung und musste auf niemanden Rücksicht nehmen. Vergiss das nicht, wenn du dir jetzt selbst Vorwürfe machen willst.«
»Du hast ja Recht«, pflichtete ihr Rebecca bei. »Aber es ist ein ziemlicher Schock, mit dem ich fertig werden muss. Helen - es bleibt mir nichts anderes übrig, als nach Sydney zu fliegen. Und zwar so schnell wie möglich. Die Polizei hat mich darum gebeten. Kannst du … ich meine …«
»Natürlich«, versicherte ihr Helen, die mit Rebecca in der gleichen Anwaltskanzlei arbeitete. »Ich rede gleich am Montag früh mit Dr. Sykes darüber. Er wird sicher Verständnis dafür haben, dass du in diesem besonderen Fall kurzfristig Urlaub nehmen musst. Wie lange willst du denn in Sydney bleiben?«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Rebecca achselzuckend. »Es sind wahrscheinlich einige Formalitäten zu klären – ich habe gar keine Ahnung, was da alles auf mich zukommt. Eine Woche werde ich aber ganz bestimmt bleiben, vermute ich.«
»Das ist doch überhaupt kein Problem«, sprach ihr Helen Mut zu. »Ich regele das alles in der Kanzlei für dich. Konzentriere du dich lieber auf das, was du jetzt tun musst.«
»Ich muss mich um einen Flug kümmern!«, rief Rebecca und erhob sich rasch. Aber Helen legte ihr die Hand auf den Arm.
»Du machst jetzt gar nichts, Rebecca«, riet sie ihrer Freundin. »Bleib sitzen und komm erst mal mit deinen Gedanken ins Reine. Ich rufe jetzt am Flughafen für dich an und regele das für dich. Und anschließend helfe ich dir beim Packen.«
»Danke, Helen«, murmelte Rebecca. Sie war sehr froh darüber, dass sie jetzt nicht allein sein musste und Helen für sie da war. Denn im Moment fühlte sie sich wie ein hilfloses Opfer in einem Labyrinth, das den Weg zum Ausgang vergessen hatte.
Sie sah zu, wie Helen kurz im Telefonbuch blätterte und dann die Nummer des Flughafens wählte. Augenblicke später kam die Verbindung zustande, und Helen regelte alle erforderlichen Details.
»Du kannst heute Abend schon fliegen, Rebecca«, sagte Helen dann zu ihr, nachdem sie das Gespräch beendet hatte. »Ich habe für dich ein Ticket reserviert. Es liegt am Quantas-Schalter für dich bereit. Und jetzt lass uns packen, damit wir keine Zeit verlieren.«
In dieser Situation war das genau das Richtige, was Helen tat. Sie versuchte Rebecca abzulenken, damit sie nicht in eine Depression verfiel. Eine knappe Stunde später war Rebeccas Koffer gepackt.
»So, und nun kommst du mit«, sagte Helen. »Wir beide werden jetzt was essen gehen. Du musst raus aus diesen vier Wänden.«
»Lass mal, Helen«, winkte Rebecca ab. »Ich befürchte, ich bin nicht in Stimmung dazu und …«
»Rebecca, es ist das einzig Richtige – glaub mir das«, hielt ihr Helen entgegen. »Keine Widerrede - du kommst jetzt mit.«
Rebecca musste einsehen, dass sie ihre Freundin nicht überzeugen konnte. Also nickte sie nur.
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»Ich weiß
nicht so recht, was ich davon halten soll, Helen«, erzählte
Rebecca einige Zeit später. »Vielleicht ist das auch alles
nur ein dummer Zufall, dem man keine Bedeutung zumessen sollte. Aber
dieser Traum war seltsam intensiv und irgendwie anders.«


»Was für
ein Traum?«, erkundigte sich Helen. Die beiden Frauen saßen
zusammen im Woodman' s Inn - einem gemütlichen Restaurant am
Rande des Trafalgar Square. Sie bemerkte natürlich, dass Rebecca
ihr Essen kaum angerührt hatte und dass da noch etwas war, was
sie sehr zu beschäftigen schien.


»Es war kurz
vor dem Anruf«, berichtete Rebecca seufzend. »Ich hatte
einen eigenartigen Traum.« Sie senkte ihre Stimme, weil sie
nicht wollte, dass irgend jemand etwas davon mitbekam. »Ich war
in Australien - mitten im Outback. Es war heiß, und ich sah
rote Erde, Büsche und Gestrüpp.«


Helen wollte
gerade einen Schluck Wein trinken. Bei dieser Absicht blieb es aber.
Sie setzte das Glas sofort wieder ab und machte ganz große
Augen, als ihr Rebecca in kurzen Sätzen schilderte, was sie in
diesem Traum erlebt und empfunden hatte.


»Das gibt' s
doch nicht«, meinte Helen und blickte ziemlich nachdenklich
drein. »Natürlich ist das schon ein wenig seltsam, dass du
ausgerechnet heute von Australien träumtest. Und diese Frau im
weißen Gewand war wirklich Dana?«


»Natürlich,
ich habe sie klar und deutlich sehen können. Genauso wie den
alten Mann, der nicht weit entfernt war und mich schweigsam
beobachtete. Und ich bin fast sicher, dass diese andere Stimme zu ihm
gehörte.«


»Rebecca, es
kann sein, dass du wirklich eine Ahnung von Danas Tod hattest«,
sprach Helen weiter und strich sich mit einer fahrigen Bewegung eine
widerspenstige Locke aus der Stirn. »Es gibt sensible Menschen,
die so etwas spüren können. Nur dieser Eingeborene passt
nicht so recht ins Bild, aber wenn du vom Outback geträumt hast,
dann hat dir dein Unterbewusstsein vielleicht auch dieses Bild
suggeriert. Weil ein Teil der Aborigines noch dort draußen
lebt.«


Rebecca erwiderte
nicht gleich etwas darauf. Helen konnte aber sehen, wie sie
verschiedene Möglichkeiten durchdachte. Sie war für einen
winzigen Moment ganz in Gedanken versunken.


»Selbst wenn
es so war wie du meinst«, fuhr sie fort, »so bin ich
immer noch nicht davon überzeugt, dass dieser alte Mann nur eine
Ausgeburt meiner Phantasie ist. Lach jetzt nicht, ich bin mir fast
sicher, dass ich ihm womöglich eines Tages begegnen werde.«


Der Blick, den ihr
Helen jetzt zuwarf, war ein Beweis dafür, dass sie mehr als nur
skeptisch war. Aber Helen behielt ihre Meinung trotzdem für
sich, und dafür war ihr Rebecca dankbar. Statt dessen warf sie
einen Blick auf ihre Armbanduhr und stellte dabei fest, dass es
langsam Zeit war, aufzubrechen.


»Bringst du
mich noch zum Flughafen?«, fragte sie. »Sei mir nicht
böse, aber es ist besser, wenn wir jetzt gehen.«


Die beiden
Freundinnen bezahlten die Rechnung und verließen das
Restaurant. Anschließend kehrten sie zurück in Rebeccas
Wohnung. Dort rief Rebecca noch einmal in Sydney an, ließ sich
mit dem Chiefinspector verbinden und teilte ihm mit, dass sie heute
Abend los fliegen würde.


Rebecca nahm ihren
Koffer und das Handgepäck und ließ sich von Helen dann zum
Flughafen fahren. Der Weg dorthin dauerte eine knappe halbe Stunde,
und während der Fahrt kam kein richtiges Gespräch zustande.
Helen versuchte es zwar immer wieder, musste dann aber schließlich
einsehen, dass Rebecca zumindest zu diesem Zeitpunkt sehr
introvertiert war. Wenn sie Gedanken hätte lesen können,
dann hätte sie wahrscheinlich gewusst, dass sich Rebecca nicht
nur mit dem verhängnisvollen Tod ihrer Schwester beschäftigte.
Sondern auch mit der Gestalt des weißbärtigen
Eingeborenen, der ihr im Traum begegnet war. Und mit jeder Meile, die
sich Rebecca dem Flughafen näherte, wurde die Ungeduld größer.
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Es war ein
beeindruckendes Bild, als die Boeing 747 vom Londoner Flughafen
Heathrow abhob und in den nächtlichen Himmel startete. Die
Lichter der Millionenstadt wurden immer kleiner und waren schon bald
nicht mehr zu sehen, als die Maschine die Wolkendecke durchstieß.


Rebecca war
erleichtert, dass die Maschine nicht ganz ausgebucht war. In ihrer
Sitzreihe gab es noch drei freie Plätze, und so konnte sie sich
wenigstens etwas ausstrecken. Sie lehnte freundlich das Essen ab, das
ihr die Stewardess brachte, sondern nahm lediglich ein Mineralwasser
zu sich. Dann stellte sie den Sitz zurück und versuchte etwas zu
schlafen. Bis nach Sydney waren es immerhin mehr als 26 Stunden
Flugzeit, und da war es gut, wenn sie ausgeruht am Ziel ihrer Reise
ankam.


Nachdem die
Maschine die erforderliche Flughöhe erreicht hatte, schloss
Rebecca die Augen. Es dauerte auch nicht mehr lange, bis sich die
Müdigkeit einstellte und sie allmählich alles um sich herum
vergaß. Sie schlief tief und fest, und wahrscheinlich wäre
das auch so geblieben bis zum ersten Zwischenstopp in Singapur. Aber
auf einmal spürte sie das heftige Pochen ihres Herzens. So sehr,
dass ihr Atem schneller ging und sie schließlich wieder die
Augen öffnete.


Rebecca spürte,
wie ihre Hände zitterten. Sie blickte um sich und registrierte,
dass die Kabinenbeleuchtung nur spärlich die Sitzreihen
erhellte. Die meisten der Passagiere schliefen oder versuchten es
zumindest. Deshalb wollte auch sie wieder weiter schlafen, aber
daraus wurde nichts. Im Gegenteil - ihr wurde übel. So sehr,
dass sie rasch die Toilette aufsuchen musste.


Sie schaffte es
gerade noch, die Tür hinter sich zu schließen. Dann wurde
ihr schwarz vor den Augen, und sie wäre beinahe gestürzt,
wenn sie sich nicht noch in letzter Sekunde am Waschbecken
festgehalten hätte. Die Verwirrung nahm zu, weil sie sich nicht
erklären konnte, woher diese Übelkeit kam. Sie hatte noch
niemals derartige Probleme gehabt.


Als sie dann in
den Spiegel schaute, erschrak sie über das Gesicht, das ihr
entgegen blickte. Es war bleich und wirkte müde - als wenn sie
zwanzig Stunden am Stück gearbeitet hätte und immer noch
keine Ruhe finden konnte.


Du musst dich
zusammenreißen, redete sie sich im stillen Mut zu. Sonst wirst
du es nie schaffen, all das durchzustehen, was dich in Sydney noch
erwartet. Auch wenn es noch so schwer ist - aber du musst
akzeptieren, was geschehen ist. So traurig es auch ist …


In diesem
Augenblick sah sie im Spiegel auf einmal eine schattenhafte, fast
huschende Bewegung. Das kam so plötzlich, dass sie
zusammenzuckte und instinktiv aufschrie. Weil sie auf einmal spürte,
dass sie nicht allein in diesem kleinen Raum war. Etwas teilte diese
Enge mit ihr - etwas, was man allerdings nicht sehen und festhalten
konnte.


»Ist alles
in Ordnung?«, erklang auf einmal die besorgte Stimme einer
Stewardess, die draußen vor der Tür stand und
wahrscheinlich Rebeccas Aufschrei gehört hatte. Sie klopfte
gegen die Tür.


In diesem Moment
erlosch das Gefühl der Furcht, das Rebecca fast den Atem geraubt
hatte. Rasch schloss sie die Tür auf und sah die Stewardess an.
Rebecca lächelte ein wenig beschämt.


»Es ist mein
erster Flug«, murmelte sie und vollzog eine entschuldigende
Geste. »Ich fürchte, mein Magen hat sich noch nicht daran
gewöhnt. Tut mir Leid …«


»Geht es
Ihnen wieder besser, Miss? Möchten Sie vielleicht eine
Kopfschmerztablette haben? Das hilft oft in solchen Situationen«,
meinte die Stewardess.


»Nein
danke«, antwortete Rebecca. »Ich denke, dass ich auch so
klar komme. Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich Hilfe brauche.«


Sie hatte es jetzt
eilig, zurück zu ihrem Sitz zu kommen. Natürlich spürte
sie die argwöhnischen Blicke der Stewardess in ihrem Rücken,
die sich jetzt wahrscheinlich ziemliche Gedanken über diesen
weiblichen Passagier machte. Aber das war Rebecca gleichgültig.
Sie war erleichtert darüber, dass die Übelkeit endlich
nachgelassen hatte. Und dass sie vor allen Dingen die bedrückende
Enge der Bordtoilette wieder verlassen hatte. Für einen winzigen
Moment war sie sich nämlich vorgekommen wie in einem hermetisch
abgeriegelten Raum, aus dem es kein Entkommen mehr gab.
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Der Rest des
Fluges verlief ohne nennenswerte Probleme. Auch wenn Rebecca nach dem
Zwischenstopp und anschließendem Start in Singapur wieder
geschlafen hatte, so fühlte sie sich dennoch ziemlich
ausgelaugt, als die Maschine langsam zum Sinkflug ansetzte und
Augenblicke später die Wolkendecke durchstieß.


Über
Lautsprecher hörten Rebecca und die übrigen Passagiere,
dass die Landung nun unmittelbar bevorstand. Wenig später
tauchten unter den Tragflächen bereits die ersten Lichter der
Millionenstadt Sydney auf. Ein großartiges Panorama, das sich
den Blicken der Passagiere bot. Aber Rebecca konnte diesen Anblick
trotzdem nicht genießen. Denn im Gegensatz zu den anderen
Fluggästen hatte sie diese Reise aus einem sehr traurigen Anlass
antreten müssen.


Ungeduldig wartete
sie auf den Moment, wo die Maschine mit einem kurzen Ruck auf der
Landebahn aufsetzte und sich der Kapitän über Lautsprecher
von seinen Passagieren verabschiedete. Die Bremsen ließen die
Boeing 747 allmählich das Tempo drosseln, und dann rollte die
Maschine gemächlich hinüber zum Ankunftsterminal.


Dieser Flughafen
unterschied sich in nichts von anderen Airports dieser Welt. Hier
wurde Tag und Nacht gearbeitet, und vom Fenster aus konnte Rebecca
einen Teil der hektischen Betriebsamkeit erkennen. Dann erhob sie
sich von ihrem Sitz, griff nach dem Handgepäck und verließ
die Maschine.


Sofort spürte
sie die warme Temperatur - auch zu dieser späten Stunde. In
London war sie bei trübem, herbstlichem Wetter aufgebrochen, das
schon seit Tagen die bevorstehende kalte Jahreszeit ankündigte.
Hier auf der anderen Seite der Erdkugel ging der Frühling jedoch
schon in den Sommer über. Es war warm, und Rebecca spürte
sofort die Schweißperlen auf ihrer Stirn angesichts dieses
Klimawechsels. Oder lag es daran, dass sie immer noch an diesen
Zwischenfall in der Toilette während des langen Fluges denken
musste?


Sie war so in
Gedanken versunken, dass sie beim Aussteigen einen kurzen Moment inne
hielt. Ein untersetzter Mann im grauen Anzug drängte sich
kopfschüttelnd an ihr vorbei und murmelte etwas, was Rebecca
nicht verstand. Aber dann schloss sie sich den anderen Passagieren
rasch an, für die schon ein Bus bereit stand, der sie
anschließend zum Ankunftsterminal brachte.


Die üblichen
Einreiseformalitäten waren schnell erledigt - ebenso das Gepäck,
auf das Rebecca gerade mal eine Viertelstunde warten musste. Dann
ließ sie die üblichen Kontrollen über sich ergehen
und atmete schließlich auf, als sie diesen Bereich verließ
und wenige Minuten später an einem Schalter Geld wechselte und
nach einem Taxi Ausschau hielt. Sie brauchte einige Minuten dafür,
um sich zu orientieren, denn das gesamte Areal des Flughafens war
sehr groß.


Schließlich
entdeckte sie einen Taxistand, ging mit ihrem Gepäck sofort
darauf zu und war dankbar, als sich der freundliche Taxifahrer sofort
um ihr Gepäck kümmerte.


»Wohin soll
ich Sie fahren, Miss?«, erkundigte er sich dann, als Rebecca
auf dem Hintersitz Platz nahm.


»Ein
preiswertes Hotel oder eine Pension in der Innenstadt«, sagte
Rebecca, und das reichte für den Taxifahrer aus, um sofort los
zu fahren. Der Mann schaltete das Radio ein und blickte fast
verträumt drein, als die Klänge eines Country-Songs zu
hören waren. Rebecca nahm die Melodie am Rande wahr, aber mit
ihren Gedanken weilte sie ganz woanders.


»Das ist
Slim Dusty, Miss«, versuchte der Taxifahrer ein Gespräch
anzufangen, während er in Richtung Harbour Bridge fuhr und dabei
auf sein Radio zeigte. »Haben Sie schon einmal von ihm gehört?
Er war unser bekanntester Countrysänger. Er ist vor vier Wochen
an einer schweren Krankheit gestorben. Gestern war die Beerdigung in
Sydney. Die Kathedrale reichte nicht aus, um allen Trauergästen
Platz zu bieten. Premierminister Howard war auch dort, und alles, was
Rang und Namen in der Countryszene hat. Ich stand draußen wie
Hunderte andere auch - es war ein sehr trauriger Tag für unser
Land …«


Erst jetzt fiel
ihm bei einem Blick in den Rückspiegel auf, dass Rebecca etwas
bleich im Gesicht war.


»Sorry,
Miss«, fügte er dann rasch hinzu. »Ich wollte Ihnen
mit meinen Worten nicht die gute Laune verderben. Bitte entschuldigen
Sie - es war keine böse Absicht.«


»Schon gut«,
winkte Rebecca ab und spürte die Verwirrung, die wieder von ihr
Besitz ergriff. Sie war gerade erst in Sydney gelandet, und schon
wieder erzählte ihr jemand etwas von Tod und Traurigkeit.
Deshalb war sie froh, als sich der Taxifahrer bemühte, das
Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Aber er lauschte
dabei immer wieder auf den Song im Radio. Bis dieser verstummte und
dem Nachrichtensprecher wich.


Die Fahrt ins
Stadtzentrum dauerte eine gute Stunde, und schließlich stoppte
das Taxi vor einem kleinen Hotel in der Castlereagh Street.


»Klein, aber
dafür um so gemütlicher«, sagte der Taxifahrer. »Sie
werden zufrieden sein, Miss. Das macht dann zwanzig Dollar.«


Rebecca bezahlte
den Fahrpreis, stieg aus und nahm ihr Gepäck entgegen. Das Hotel
war wirklich recht klein, aber dafür umso gemütlicher
eingerichtet. Die Anmeldeformalitäten waren schnell erledigt,
und Rebecca war froh darüber, als ihr die Dame am Empfang den
Zimmerschlüssel aushändigte und ihr einen guten Aufenthalt
in Sydney wünschte.


Rebecca ging die
Treppe hinauf, stellte den Koffer ab und nahm eine Dusche, bevor sie
ins Bett ging. Alles, wonach sie sich jetzt sehnte, waren Ruhe und
Schlaf. Denn der lange Flug war doch sehr anstrengend gewesen.


Nur zehn Minuten
später war Rebecca auch schon eingeschlafen - und diesmal
verfolgte sie kein Albtraum.
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Das Gebäude
der Sydney Police befand sich im Herzen der Stadt. Rebecca spürte
die Aufregung, die von ihr Besitz ergriff, als sie eintrat und an der
Telefonzentrale nach Chiefinspector Meadows fragte. Sie hatte ihn vor
wenigen Stunden angerufen und ihm mitgeteilt, dass sie gestern Abend
in Sydney eingetroffen war. Meadows hatte daraufhin angeboten, sie
vom Hotel abzuholen, aber Rebecca hatte das freundlich abgelehnt. Es
war ihr schon unangenehm genug, was sie in den nächsten Stunden
durchmachen musste.


»Miss
Morley!«, begrüßte sie wenig später der
Chiefinspector mit einem freundlichen Händedruck - wenn auch mit
einem gezwungenen Lächeln. »Ich bin froh, dass Sie so
rasch nach Sydney kommen konnten. Bitte setzen Sie sich doch.« 



Er schloss die Tür
zu seinem Büro, während Rebecca vor dem Schreibtisch Platz
nahm. 



»Ich möchte
Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen. Ich kann mir vorstellen,
dass es nicht einfach für Sie ist.«


»Das
stimmt«, pflichtete ihm Rebecca bei und hatte Mühe, ihre
Fassung zu bewahren. »Dieser Anruf und die Nachricht - ich
hatte mit allem anderen gerechnet. Aber niemals mit …«


Sie konnte nur
schwer ihre Gedanken in die passenden Worte kleiden. Der
Chiefinspektor merkte das und versuchte sie zu beruhigen.


»Der Tod
kommt immer plötzlich - und manchmal auch völlig
unerwartet«, sagte er. »Es ist nicht das erste Mal, dass
es ausländische Touristen trifft. Australien ist ein modernes
und aufstrebendes Land - aber da draußen im Outback ist die
Zeit stehen geblieben. Es ist eine andere Welt, zu der die Menschen
in den Städten nur wenig Zugang haben. Deshalb ist es umso
wichtiger, dass Touristen und Abenteuerurlauber die Straßen
nicht verlassen. Auf eigene Faust das Land zu entdecken, ist schon
für manche zum Verhängnis geworden.«


»Kann ich
meine Schwester sehen, Chiefinspector?«, fragte Rebecca
unvermittelt. Weil sie den Gedanken einfach nicht länger
ertragen konnte, über den Tod ihrer Schwester zu reden, ohne
sich vorher noch einmal selbst davon überzeugt zu haben, dass
Dana wirklich nicht mehr lebte. »Betrachten Sie das bitte nicht
als unhöflich - aber ich möchte ganz einfach sicher gehen,
dass …«


»Natürlich,
Miss«, nickte Meadows. »Sie müssen diese traurige
Pflicht hinter sich bringen und Ihre Schwester identifizieren. Ich
bringe Sie gleich hin - kommen Sie.«


Gemeinsam
verließen die beiden das Büro des Chiefinspectors und
fuhren mit dem Lift nach unten in die Tiefgarage, wo Meadows sein
Auto geparkt hatte.


»Die
Gerichtsmedizin befindet sich nur zwei Blocks weiter«, klärte
sie Meadows auf, während Rebecca neben ihm Platz nahm. »Tut
mir Leid, wenn ich Ihnen das nicht ersparen kann - aber wir müssen
diese Sache einfach hinter uns bringen. Schaffen Sie das?«


»Ich muss
wohl«, nickte Rebecca. »Ich habe diesen langen Flug nicht
auf mich genommen, um jetzt die Augen vor der Wirklichkeit zu
verschließen.«


Meadows erwiderte
nichts darauf, sondern startete den Wagen. Augenblicke später
fuhr er aus der Parkbox heraus und erreichte kurz darauf die
Ausfahrt. Er wollte schon rechts in die Hauptstraße abbiegen,
als etwas Seltsames geschah. Nämlich genau in diesem Moment
tauchte ganz plötzlich eine hagere Gestalt neben dem Tor auf und
wäre beinahe mit dem Kühler des Wagens zusammengestoßen.


Es war ein Mann
mit dunkler Hautfarbe, krausem Haar und notdürftig geflickter
Kleidung unbestimmbaren Alters. Meadows fluchte, als er rasch auf die
Bremse trat und Rebecca nach vorn gerissen wurde. Zum Glück
hatte sie sich vorher schon angeschnallt, sonst wäre sie ganz
sicher gegen die Windschutzscheibe gestoßen.


Die Blicke des
alten Mannes und die Rebeccas kreuzten sich für Bruchteile von
Sekunden - und genau in diesem Moment erschien es ihr, als wenn sich
das Gesicht des Mannes in die Züge eines anderen Eingeborenen
verwandelte. Ein Gesicht, das Rebecca schon einmal gesehen hatte -
und merkwürdigerweise spürte sie erneut diesen prüfenden
und wissenden Blick, der bis in das Innerste ihrer eigenen
Gedankenwelt vorzudringen schien.


Aber dieser
Eindruck hielt nur wenige Sekunden an. Dann hatte der Mann sich
wieder gefangen und suchte mit schnellen Schritten rasch das Weite,
während der Chiefinspector heftig zu fluchen begann und die
Seitenscheibe herunter kurbelte.


»Kannst du
nicht aufpassen, du Idiot!«, rief er dem Mann hinterher, der
gerade in diesem Augenblick in der nächsten Seitenstraße
schon wieder verschwand. »Herrgott!«, schnaufte er dann
aufgebracht. »Diese Trunkenbolde kriegen wirklich gar nichts
mehr mit in ihrem Suff.«


Er bemerkte
Rebeccas fragende Blicke und fuhr dann rasch fort.


»Die
Blackies saufen sich zu Tode. Einige von ihnen sind nach Sydney
gekommen, weil sie gehofft haben, hier einen Job zu bekommen. Aber
sie kommen mit unserer Zeit einfach nicht zurecht - und sie
beherrschen auch nicht die Regeln und Gesetze, die hier gelten.
Stattdessen glauben sie nach wie vor an ihre seltsame Traumzeit und
denken, dass das ganze wirkliche Leben ein Teil davon ist. Wenn Sie
lange genug in Australien bleiben, werden Sie verstehen, was ich
damit sagen will, Miss Morley.«


»Wer kümmert
sich denn um diese Menschen?«, fragte Rebecca, während
Meadows jetzt das Tempo beschleunigte und nur wenige Minuten später
wieder rechts abbog. Am Ende dieser Straße befand sich ein
großes wuchtiges Gebäude mit einer großen
Säulenfront als Eingang, das einen unverwechselbaren
viktorianischen Baustil besaß und einen deutlichen Gegensatz zu
den Glaspalästen der großen Banken darstellte. Und als
Meadows seinen Wagen auf den Parkplatz direkt davor fuhr, wusste sie,
dass sie nun am Ziel angekommen war.


»Wir sind
keine Unmenschen, Miss Morley«, meinte Meadows, als er den
Motor abstellte und ausstieg. »Wir sind uns durchaus unserer
historischen Verantwortung bewusst und bekennen uns auch zu dem
Unrecht, was damals geschehen ist. Wir sind nicht gut mit unseren
Ureinwohnern umgesprungen - ganz sicher nicht. Aber was wir auch tun,
um ihnen jetzt zu helfen - sie wollen es gar nicht. Weil sie immer
noch in ihrer eigenen Welt leben, in der sogenannten Traumzeit.«


Als Meadows diesen
Begriff erwähnte, wurde Rebecca auf einmal sehr aufmerksam. Weil
plötzlich eine unbekannte Saite in ihr anschlug und etwas
auslöste, das sie noch nicht in konkrete Gedanken fassen konnte.


Aber es war da -
das konnte sie genau spüren. Und Meadows schien etwas zu ahnen,
denn Rebeccas Gesichtszüge wirkten für wenige Sekunden sehr
angespannt.


»Ich
fürchte, wir werden nicht die Zeit haben, um darüber zu
reden«, riss er sie mit nüchterner Stimme aus ihren
Gedanken. »Kommen Sie, wir müssen es jetzt hinter uns
bringen.« 



Rebecca nickte und
folgte dem Chiefinspector. Ihre Gedanken überschlugen sich
förmlich, als sie Meadows über einige lange und sehr kahl
wirkende Gänge zu einem Fahrstuhl folgte, mit dem sie dann in
den Kellerbereich gelangten. Als sich die Türen dann vor Rebecca
öffneten, wirkten die Räume und Gänge noch steriler
und monotoner als in den oberen Räumen.


»Der Mann
dort vorn ist Dr. Kirkpatrick«, klärte Meadows die
nachdenkliche Rebecca auf. »Er wird Ihnen alles Weitere
erklären und Sie einweisen. Bleiben Sie ruhig, o.k.?«


Das war leichter
gesagt als getan. Der Pathologe begrüßte Rebecca mit einem
freundlichen, aber dennoch reservierten Lächeln und geleitete
sie dann in einen kahlen sterilen Raum, an dessen Ende sich ein Tisch
befand. Ein Körper lag darauf, zugedeckt mit einem weißen
Tuch.


»Sind Sie
bereit?«, hörte Rebecca die Stimme Dr. Kirkpatricks. Aber
nur aus ganz weiter Ferne. Auf einmal stand sie neben dem Tisch und
blickte mit klopfendem Herzen auf das weiße Tuch, unter dem
sich die Gestalt eines menschlichen Körpers abzeichnete.


Rebecca nickte.
Daraufhin hob Dr. Kirkpatrick das Tuch hoch. Aber nur so weit, dass
man den Kopf und die Schultern der Toten erkennen konnte. Rebecca
zuckte zusammen, als sie in das wachsbleiche Gesicht ihrer Schwester
blickte. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und ihre Finger
suchten nach einem Halt. Sie konnte nichts sagen in diesem
schrecklichen Moment, sondern nur kurz nicken.


»Ja - das
ist meine Schwester Dana …« Ihre Stimme kam einem
Flüstern gleich.


Meadows reichte
das aus. Er nickte Dr. Kirkpatrick nur kurz zu, und dieser bedeckte
das bleiche Gesicht der Toten gleich wieder. Trotzdem wusste er, dass
Rebecca diesen Anblick nie wieder vergessen würde. Er hatte
solche Identifizierungen schon unzählige Male mit betroffenen
Angehörigen hinter sich bringen müssen - und jedes Mal war
es ein Schock für die Menschen, einem Toten ins Gesicht blicken
zu müssen. Vor allen Dingen, wenn es sich um einen gewaltsamen
Tod handelte.


»Bringen Sie
mich weg von hier«, bat ihn Rebecca. »Schnell …«


Ihr wurde auf
einmal übel, und ihr Weg aus der Gerichtsmedizin kam einer
Flucht gleich. Immer wieder hatte sie das Gesicht ihrer toten
Schwester vor sich. Obwohl es Rebecca genau wusste, konnte sie sich
immer noch nicht damit abfinden, dass Dana nicht mehr lebte. Ein
bitteres Gefühl bemächtigte sich ihrer Gedanken und ließ
sie immer wieder um die Frage kreisen, warum diese schreckliche Tat
geschehen war.


Sie atmete erst
wieder auf, als sie endlich draußen war und frische Luft atmen
konnte. Der sterile Geruch der Gerichtsmedizin, der alles
überlagerte, hatte einen Druck im Magen verursacht. Sie rang
förmlich nach Atem und sog die frische Luft wie eine Ertrinkende
ein, die gerade noch einmal mit dem Leben davongekommen war.


»Ist alles
in Ordnung?«, erkundigte sich der besorgte Chiefinspector.
»Wenn Sie wollen, kann ich einen Arzt holen und …«


»Nein, ist
nicht nötig«, schüttelte Rebecca den Kopf. »Wissen
Sie, es ist nicht leicht, vom Tod eines Familienangehörigen zu
erfahren und dann diesem Toten auf einmal ins Gesicht zu sehen.
Dieser Anblick hat so etwas furchtbar Endgültiges. Verstehen
Sie, was ich meine?«


»Ich kann es
mir gut vorstellen«, pflichtete ihr Meadows bei. »Auf
jeden Fall bin ich Ihnen sehr dankbar, dass Sie gekommen sind und
Ihre Schwester identifiziert haben. Es sind noch so viele Fragen, auf
die wir keine Antwort gefunden haben. Vielleicht können Sie uns
helfen?«


»Wenn ich
kann, dann gerne«, versicherte Rebecca.


»Dann lassen
Sie uns in Ruhe über alles reden - es muss nicht in meinem Büro
sein«, schlug ihr der Chiefinspector vor. »Ich kenne ein
kleines Cafe hier ganz in der Nähe, natürlich nur, wenn Sie
wollen.«


Rebecca war
einverstanden. Nachdem der erste Schock überwunden war, kehrte
die Realität langsam wieder zurück. Und mit ihr der Wunsch,
heraus zu finden, was überhaupt geschehen war.
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»Die Fakten,
die wir herausgefunden haben, sind nicht gerade üppig«,
klärte sie Meadows wenig später auf, als sie im Cafe saßen.
»Ihre Schwester war eine dieser Rucksacktouristinnen, die auf
eigene Faust das Land erkunden wollen. Nun, es spricht nichts
dagegen, aber man sollte sich vorher gründlich über die
Risiken informieren. Was Dana sicher nicht beachtet hat, und falls
doch, dann war es ihr wahrscheinlich völlig gleichgültig.«


Der Chiefinspector
berichtete ihr, wie der Stand der Ermittlungen war. Dana hatte ihren
Abenteuerurlaub wie so viele andere Touristen in Sydney begonnen und
war von hier aus ins Landesinnere aufgebrochen. Mit einem Wohnmobil.
Das eigentliche Ziel ihrer Reise hatte man nicht herausfinden können.
Die Spur endete östlich von Broken Hill. Dort fand man ihre
Leiche nur wenige hundert Meter von dem Wohnmobil entfernt. In der
Nähe einer abgelegenen Farm. 



»Der
Besitzer Malcolm Norwood konnte uns auch nicht weiterhelfen. Keine
weiteren Spuren oder sonstigen Hinweise. Das Merkwürdige daran
war, dass Ihre Schwester noch sämtliche Papiere bei sich hatte -
und auch noch Bargeld und Kreditkarten. Ein Raubmord war es also
nicht. Und die Gerichtsmedizin hat bereits herausgefunden, dass sie
auch nicht … ich meine …«


»Sie wollen
mir sagen, dass es auch kein Sexualverbrechen war«, kam ihm
Rebecca zu Hilfe, als sie die Unsicherheit des Chiefinspectors
bemerkte. »Also muss etwas anderes dahinter stecken. Hatte Dana
Freunde oder Bekannte, mit denen Sie sprechen konnten?«


»Da haben
wir keine konkreten Hinweise«, erwiderte Meadows. »Sie
war eine Touristin, die nie lange an einem Ort blieb. Wir sind schon
froh, dass wir wenigstens einen Teil ihres Weges rekonstruieren
konnten. Aber das ist auch schon alles. Natürlich werden wir
weiter suchen nach dem Mörder - aber es kann dauern, bis wir auf
weitere Spuren stoßen.«


»Wann kann
ich meine Schwester … ich meine, wann wird ihre Leiche
freigegeben?«, fragte Rebecca. »Ich muss noch einige
Dinge regeln und …«


»Noch ein
paar Tage bestimmt«, meinte Meadows. »Wie lange können
Sie denn noch in Sydney bleiben? Die Formalitäten für eine
Überführung nach England werden auch nicht von einem Tag
auf den anderen über die Bühne gehen.«


»Ich bin mir
noch nicht sicher, ob es Dana überhaupt gewollt hätte, dass
sie in England ihre letzte Ruhe findet. Jedes Mal, wenn sie von
Australien erzählte, bekam sie leuchtende Augen. Es muss sie
sehr fasziniert haben, dass sie sich diesen Traum endlich erfüllen
konnte.«


»Einen
Traum, der ein böses Ende fand«, seufzte der
Chiefinspector und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Miss
Morley, ich habe gleich eine Besprechung - aber wenn Sie wollen, kann
ich Sie noch zurück ins Hotel bringen.«


»Danke, das
ist sehr freundlich«, sagte Rebecca. »Ich werde mir heute
noch überlegen, welche Entscheidung ich für Dana treffen
werde. Und ich hoffe, dass es die richtige ist.«


Dabei hatte
Rebecca schon längst eine Entscheidung getroffen. Aber davon
erzählte sie Chiefinspector Meadows nichts. Denn ihre Gedanken
beschäftigten sich mit den Orten und Namen, die ihr Meadows
genannt hatte. Und zwar auf eine Weise, die den Beamten sehr
beunruhigt hätte.
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Der Angestellte
der Mietwagenfirma blickte ziemlich skeptisch drein, nachdem Rebecca
den Vertrag unterschrieben und einen Teil des Mietbetrages im Voraus
bezahlt hatte. Dennoch händigte er ihr den Schlüssel für
den wuchtigen Kia Sorento aus.


»Sie sollten
die Hauptrouten nicht verlassen, Miss«, riet er ihr. »Dieses
Land dort draußen ist eine ganz andere Welt als Sydney oder die
nähere Umgebung. Nehmen Sie genügend Wasser mit und denken
Sie daran, dass Ihnen keiner hilft, wenn Sie eine Panne haben. Die
Entfernungen hat schon so mancher unterschätzt.«


»Ich weiß«,
entgegnete Rebecca. »Trotzdem danke für die guten
Ratschläge. Haben Sie vielleicht noch eine Straßenkarte
von der Gegend um Broken Hill? Wo auch das Quellgebiet des Murray und
Darling River zu sehen ist?«


Der Mann murmelte
etwas Unverständliches vor sich hin, tat ihr aber dann doch den
Gefallen. Er gab ihr die betreffende Karte und vergaß nicht
darauf hinzuweisen, dass Rebecca für jeden Schaden aufkommen
musste, der an dem Geländewagen entstand.


Rebecca erwiderte
nichts darauf, sondern verließ die Mietwagenfirma. Wenige
Minuten später saß sie am Steuer des robusten
Geländewagens und startete den Motor, der sofort mit einem
satten Geräusch kam. Dann fuhr sie langsam los, fädelte
sich in den fließenden Verkehr ein und folgte einer der
Hauptverkehrsstraßen, die durch Sydney in nordwestliche
Richtung führten.


Im Grunde genommen
ist es Wahnsinn, was ich tue, grübelte sie. Aber ich kann
einfach nicht anders. Irgendetwas stimmt nicht, und ich glaube, dass
die Polizei noch völlig im Dunkeln tappt. Ich bin es Dana
einfach schuldig, dass ich selbst versuche, herauszufinden, wie sie
ums Leben gekommen ist.


Gestern Abend
hatte sie noch lange in ihrem Zimmer nachgedacht, welche Schritte sie
nun als nächstes unternehmen sollte. Sie konnte nicht einfach in
Sydney bleiben und abwarten, bis der Leichnam ihrer Schwester zur
Beerdigung freigegeben wurde. Stattdessen erinnerte sie sich immer
wieder an die Worte von Chiefinspector Meadows, der ihr einige
Details erzählt hatte. Und welche Route Dana genommen hatte, als
sie mit dem Wohnmobil ins Outback aufgebrochen war.


Kurz entschlossen
hatte sie ein Internetcafé aufgesucht und dort erste
Informationen über das Outback eingeholt. Sie hatte nicht lange
gebraucht, denn alle Informationen, die sie benötigte, um eine
Entscheidung zu treffen, waren nur einen Mausklick entfernt.


All dies ging ihr
jetzt durch den Kopf, als sie dem Highway folgte und eine knappe
halbe Stunde später das Zentrum von Sydney hinter sich gelassen
hatte. Sie passierte nun die Trabantenstädte wie Penrith oder
Emu Plains auf ihrem Weg nach Nordwesten. Dann verwandelte sich die
Landschaft. Wo sie vorher noch grüne Hügel und bewaldete
Berge gesehen hatte, erstreckte sich allmählich eine karge und
öde Ebene, die nur hin und wieder von Büschen und Bäumen
bewachsen war. Und die Farbe der Erde verwandelte sich allmählich
von einem hellen Braun in einen intensiv rötlichen Ton.


Der Verkehr ließ
allmählich nach, während Rebecca den Kia Sorento auf der
kerzengeraden Straße hielt. Die Klimaanlage sorgte für
eine angenehme Temperatur im Inneren, während draußen die
Sonne allmählich den höchsten Punkt erreichte und das
Asphaltband am Horizont leicht flimmern ließ.


Rebecca überholte
einen mächtigen Truck mit vier Anhängern. Die Zugmaschine
leuchtete hellrot und war mit blitzenden Chrom- und Metallteilen
versehen. Auf der Fahrertür stand in schwungvollen gelben
Buchstaben THOMPSON'S FREIGHTLINES geschrieben. Rebecca wusste, dass
man diese gewaltigen Trucks Road Trains nannte, und dieser Name
beschrieb genau, was damit gemeint war. Hier draußen stellten
diese Fahrzeuge die einzige Möglichkeit dar, Waren und Güter
auch in die entferntesten Winkel zu bringen.


Rebecca schaltete
das Radio ein und hörte etwas Country-Music, während sie
dem Verlauf der Straße folgte. Es würden noch einige
Stunden vergehen, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. Trotzdem entschied
sie sich eine knappe Stunde später an einem Truck Stop eine
Pause einzulegen und sich dort nach der genauen Route zu erkundigen.


Diese Gelegenheit
ergab sich eine gute halbe Stunde später, als am linken
Straßenrand ein Schild auftauchte, das mit großen blauen
Lettern auf Joe Maguire' s Truck Stop  Pub hinwies. Nur zwei
Kilometer später sah Rebecca dann die Gebäude der
Tankstelle, den großen Parkplatz und das Pub. Sie bremste ab
und bog dann nach links auf den Parkplatz ein, wo sie den
Geländewagen zum Stehen brachte und ausstieg.


Die Hitze schlug
ihr entgegen, als sie den Parkplatz überquerte und hinüber
zum Pub ging. Sie spürte die Blicke einiger Männer drüben
bei ihren Trucks, die Rebecca bemerkten und ihr hinterher pfiffen.
Was wahrscheinlich mit den engen Jeans und dem T-Shirt zu tun hatte,
das sie trug. Rebecca lächelte jedoch nur kurz darüber und
achtete dann nicht mehr darauf.


Im Pub wurde sie
ebenfalls von den Gästen sofort registriert, gemustert und
einkategoriert. Für einen kurzen Moment wurde Rebecca bewusst,
dass sie allein war und dass dies hier draußen eventuell
gewisse Probleme mit sich bringen konnte.


Diese Zweifel
versuchte sie sich nicht ansehen zu lassen, als sie das Pub betrat.
Die Klimaanlage arbeitete hier drin auf Hochtouren, schaffte es aber
dennoch nicht, Herr über die Rauchschwaden zu werden, die unter
der Decke hingen. Ein Geruch aus kaltem Rauch, Bratfett und Pommes -
und im Hintergrund dröhnte eine Jukebox. „Raining on the
Rock“ von John Williamson war zu hören.


Rebecca nahm an
einem Ecktisch Platz, studierte kurz die Speisekarte und entschied
sich, etwas zu essen. Schließlich wusste sie nicht, wann sie
das nächste Mal dazu Gelegenheit haben würde. Sie entschied
sich für ein Steak mit Salat und musste noch nicht einmal lange
warten. Es schmeckte vorzüglich. Rebecca aß mit Genuss und
trank dazu kaltes Mineralwasser.


»Hier gibt'
s die besten Steaks weit und breit, Lady«, hörte sie auf
einmal eine Stimme seitlich hinter sich. Sofort drehte sie sich um
und blickte in das grinsende Gesicht eines blonden Mannes mit
sonnenverbranntem Gesicht, der auf dem Kopf eine Baseballmütze
trug. Die Ärmel seines karierten Hemdes waren hoch gewickelt und
zeigten starke Muskeln.


»Das finde
ich auch«, erwiderte Rebecca freundlich. »Und es ist
schon fast zu viel für mich.«


»Ich hab'
Sie hier noch nie gesehen, Lady«, sagte der Mann und schob
seinen Teller beiseite. »Sind Sie auf der Durchreise?«


»Ich will
weiter nach Nordwesten - in die Nähe von Broken Hill«,
sagte Rebecca. »Kennen Sie sich da aus?«


»Lady, sehen
Sie den weißen Mack da draußen?«, stellte der Mann
die Gegenfrage und zeigte mit dem Daumen aus dem Fenster. Rebecca sah
nun ebenfalls hinaus und entdeckte eine gewaltige Zugmaschine mit
verchromtem Kühler und drei Anhängern. »Es gibt kaum
einen Highway, den mein Truck und ich noch nicht befahren haben. Ich
bin übrigens Paddy Williams.«


»Rebecca
Morley«, nannte sie nun ebenfalls ihren Namen. Der Mann war
freundlich und offen - und er war nicht zudringlich. »Gibt' s
da oben einige Farmen in der Gegend?«


»Lady, Sie
sehen nicht unbedingt aus, als wenn Sie einen Job auf einer Schaffarm
antreten wollen«, schmunzelte der Trucker. »Wollen Sie
jemand Bestimmten da oben besuchen?«


»Ich suche
eine Farm, die einem gewissen Malcolm Norwood gehört«,
sagte Rebecca und beobachtete dabei genau, ob sich die Miene des
Truckers irgendwie veränderte. Aber der schob sich nur die Mütze
in den Nacken und rieb sich dann über den stiernackigen Hals.


»Sagt mir
nichts«, erwiderte er. »Aber das finden wir gleich
heraus. He Joe!«, rief er dann mit lauter Stimme zur Theke
hinüber. »Kennst du einen Farmer namens Norwood, der in
der Nähe von Broken Hill wohnt?«


Der Besitzer des
Pub hielt in seiner Arbeit inne, schien kurz zu überlegen und
nickte dann.


»Kennen ist
zu viel gesagt - ich hab nur von ihm gehört«, erwiderte er
ausweichend.


»Die Lady
hier will zu ihm«, klärte ihn Paddy Williams auf. »Komm
doch mal rüber und sag ihr, wie sie am besten zu ihm kommt.«


Der Mann nickte
und kam hinter der Theke hervor. Die Art und Weise, wie er Rebecca
musterte, gefiel ihr nicht. Es war eine Mischung aus verhaltener
Neugier und Ablehnung.


»Sie müssen
noch ungefähr achtzig Meilen dem Highway folgen. Da gibt es eine
Ausfahrt in Richtung Glencannon. Folgen Sie dieser Straße
ungefähr zehn Kilometer - und dann beginnt rechter Hand eine
Sandpiste. Sie führt genau zu Norwoods Farm. Aber …«


Er hielt kurz
inne, weil er offensichtlich nicht wusste, wie er seine Gedanken in
Worte kleiden sollte.


»An Ihrer
Stelle würde ich mir das noch einmal überlegen, Miss«,
fuhr er fort. »Ist eine ziemlich einsame Gegend da draußen.
Sie sind wohl von einer Zeitung, wie?« Er strich sich
nachdenklich übers Kinn. »Sie werden wahrscheinlich auch
nichts mehr herausfinden können, was da geschehen ist …«


Paddy Williams
blickte abwechselnd von Rebecca zu Joe Maguire. Er verstand nur
Bahnhof.


»Wissen Sie
denn, was dort passiert ist?«, fragte Rebecca.


»Es stand in
den Zeitungen, und das Fernsehen hat darüber berichtet, Lady«,
erwiderte der Besitzer des Pubs. »Eine ziemlich tragische
Geschichte, die hier ziemlich viel Staub aufgewirbelt hat. Die junge
Frau war ziemlich leichtsinnig. Sie sollten besser umkehren und die
Polizei ihre Arbeit tun lassen - ist nur ein gut gemeinter Rat.«


Er wartete nicht
mehr ab, ob Rebecca darauf etwas zu erwidern hatte, sondern ging
wieder zurück zur Theke und setzte seine Arbeit fort. Aber
Rebecca kam es so vor, als wenn er diesmal die Gläser ganz
besonders intensiv spülte.


»Stimmt das,
was Joe behauptet?«, fragte der Trucker. »Dass Sie bei
einer Zeitung arbeiten?«


»Nein«,
erwiderte Rebecca kopfschüttelnd. »Mein Interesse ist rein
privater Natur.«


»Schade -
ich hätte da so einige interessante Geschichten zu erzählen,
die mir unterwegs passiert sind«, meinte Paddy Williams. »Ich
erinnere mich da an einen verrückten Schafzüchter, der
gewettet hat, dass …«


»Ich will
nicht unhöflich sein«, fiel ihm Rebecca ins Wort. »Aber
ich muss jetzt weiter. Es war nett, mit Ihnen gesprochen zu haben.«



Sie lächelte
dem Trucker freundlich zu, ging zur Theke und bezahlte ihre Rechnung.
Die Blicke des Mannes hinter der Theke folgten ihr noch eine Zeit
lang. Deshalb war Rebecca froh, als sie das Pub verließ und
wieder hinüber zu ihrem Auto ging.


Es war so heiß,
dass sich sofort Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten.
Deshalb war sie froh, als sie sich wieder hinters Steuer setzen und
den Motor starten konnte. Die Klimaanlage sorgte nur wenige Sekunden
später für angenehm kühle Luft.


Sie wollte schon
los fahren, als ihre Blicke rein zufällig hinüber zur
anderen Straßenseite glitten. Zuerst nahm sie die huschende
Bewegung nur am Rande wahr - aber dann erkannte sie die dunkle
Gestalt zwischen den Büschen. Ein Mann mit schwarzer Hautfarbe
und krausen Haaren, der nur mit einem Lendenschurz bekleidet war und
der in seiner rechten Hand einen langen Speer hielt. Ein seltsamer
Gegensatz zu den großen Trucks auf dem Parkplatz.


Die Blicke des
Aborigines-Mannes glitten genau in ihre Richtung, und es schien
Rebecca, als hätte sie der Mann schon längere Zeit
beobachtet. Auf einmal spürte sie wieder diese eigenartige
Unruhe. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und die Hände
begannen zu zittern.


Und dieses Gefühl
verstärkte sich noch, als sie jenseits des Parkplatzes die
zottigen Körper von drei Dingos bemerkte, die an Ort und Stelle
verharrten. Aber dennoch schienen sie genau zu beobachten, was
Rebecca jetzt tat. Die wilden blitzenden Augen verfolgten jede von
Rebeccas Bewegungen, während der alte Mann den Tieren mit der
rechten Hand einen kurzen Wink gab. Für Rebecca sah es so aus,
als wenn die Dingos nur auf ein Zeichen warteten, sie anzugreifen!


Das laute Dröhnen
einer Hupe hinter ihr ließ sie zusammenzucken. Erst jetzt wurde
ihr bewusst, dass sie mitten in der Ausfahrt stand und diese
praktisch versperrte. Sofort fuhr sie an die Seite und ließ
einen der Trucks passieren.


Dann blickte sie
wieder hinüber zu der Stelle, wo sie den schwarzen Mann und die
zottigen Tiere gesehen hatte. Aber die waren von einer Sekunde zur
anderen verschwunden. Als hätten sie niemals existiert!
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Eine Stunde später
entdeckte Rebecca das Hinweisschild. Sie bremste den Sorento ab und
bog dann nach links ein. Die Landschaft wurde allmählich immer
öder und einsamer. Sydney, die Millionenmetropole, schien sich
auf einem anderen Planeten zu befinden. Rebecca konnte sich nur
schwer vorstellen, dass es in dieser Wildnis noch Städte gab -
ganz zu schweigen von einzelnen Farmen. Obwohl sie wusste, dass es so
war, denn sie hatte genügend Filme und Reportagen über
Australien gesehen.


Das wäre
nichts für mich, grübelte sie, während sie der
schmalen und etwas holprigen, aber dennoch geteerten Straße
weiter folgte. Ein kurzer Blick auf die Benzinanzeige ließ sie
aufatmen. Der Tank war noch halb voll - aber selbst wenn die Strecke
doch weiter war als sie angenommen hatte, so gab es noch den großen
Reservekanister hinten im Kofferraum.


Die Abzweigung zur
Sandpiste hätte sie beinahe übersehen. Weil das Schild, das
darauf hinwies, von einigen Büschen und Gestrüpp fast
überwuchert war. Im letzten Moment trat sie auf die Bremse und
riss dann das Steuer etwas ruckartig nach links, so dass der Wagen
kurz ins Schlingern geriet. Roter Staub wirbelte unter den Reifen des
Sorento auf, als Rebecca nun über die Piste fuhr.


Jetzt beginnt das
eigentliche Abenteuer, schoss es ihr durch den Kopf; Ich tue jetzt
genau das, was Dana auch getan hat.


Für einen
winzigen Moment blickte sie in den Rückspiegel und ertappte sich
bei dem Gedanken, dass es vielleicht doch so keine gute Idee war, auf
diese abgelegene Farm zu fahren. Vielleicht war das dem Eigentümer
gar nicht recht, dass sie einfach vorbei kam und ihm einige Fragen
stellte. Einige dieser Farmer hier draußen sollten sehr
eigenbrötlerische Menschen sein, wie sie gehört hatte.


Trotzdem wollte
sie jetzt nicht umdrehen. Nicht nachdem sie diesen langen Weg bereits
auf sich genommen hatte. Sie grübelte nur darüber nach, was
geschehen würde, wenn der Wagen auf einmal in ein Schlagloch
fuhr oder ein Reifen kaputt ging. Hier draußen in dieser
absoluten Einsamkeit war das keine leichte Sache. Denn sie war völlig
auf sich allein gestellt und konnte noch nicht einmal jemanden
anrufen. Und wer fuhr schon auf dieser einsamen Piste außer dem
Besitzer der Farm?


Insgeheim wünschte
sie sich, dass bald am Horizont irgend etwas auftauchte, was auf die
Existenz der Farm hinwies. Aber außer einem alten Holzgatter,
das weit offen stand, konnte sie keine Anzeichen entdecken, dass hier
überhaupt Menschen lebten.


Rebecca nahm all
ihren Mut zusammen und fuhr immer weiter. Erst nach einer guten
halben Stunde sah sie am Horizont einige Gebäude in der Nähe
einer Baumgruppe. Ein Haupthaus, ziemlich flach gebaut, daneben
einige Schuppen und Stallungen, und dahinter schlossen sich dann
Corrals an. Aber Menschen waren keine zu entdecken.


Doch - da war
etwas! Rebecca sah eine kleine Staubwolke weiter links und erkannte
dann die Umrisse eines Pritschenwagens, der die Farm verließ.
Mit ziemlich hoher Geschwindigkeit. Hoffentlich war das nicht der
Besitzer. Denn jetzt sehnte sie sich wirklich danach, wieder Menschen
zu begegnen und mit ihnen zu sprechen. Ein Leben hier draußen
in dieser völligen Einsamkeit - das war nichts für sie!


Sie fuhr an den
Corrals vorbei und entdeckte einige Schafe darin. Das Tor zu den
Stallungen stand weit offen. Aber bis jetzt ließ sich niemand
blicken. Auch nicht, als Rebecca mit dem Sorento vor dem Haus stehen
blieb und sich argwöhnisch nach allen Seiten umblickte, bevor
sie sich dazu entschloss, den Motor abzustellen.


Die Stille, die
jetzt herrschte, war ziemlich unangenehm. Rebecca rang mit sich,
bevor sie die Tür öffnete und langsam ausstieg. Immer
wieder schaute sie hinüber zum Haupthaus und wunderte sich
darüber, dass sich immer noch niemand blicken ließ. Ein
Besuch in dieser Wildnis war doch schließlich etwas Besonderes!


»Hallo!«,
rief sie noch mit etwas zaghafter Stimme. »Ist hier jemand? Mr.
Norwood?«


Falls sie jetzt
eine Antwort erwartete, so war dies nicht der Fall. Der rote Sand
knirschte unter ihren Schuhen, als sie immer noch ziemlich unsicher
hinüber zum Haus ging.


»Mr.
Norwood!«, versuchte sie es noch einmal, als sie nur noch zehn
Meter von der Schatten spendenden Veranda entfernt war. »Sind
Sie da?«


Aber das Einzige,
was Rebecca hörte, war der durchdringende Schrei eines Vogels
hoch oben in den Wipfeln der Eukalyptusbäume. Unwillkürlich
schaute sie dorthin und bemerkte, wie der Vogel sich jetzt mit einem
raschen Flügelschlag entfernte. Als wenn ihn jemand
aufgeschreckt hatte.


»Wer sind
Sie?«


Das kam so
plötzlich, dass Rebecca bleich im Gesicht wurde und
zusammenzuckte. Sie drehte sich um und entdeckte einen kräftigen
Mann in einem Overall und einem breitkrempigen Hut, dessen Krempe den
größten Teil seines Gesichtes verdeckte. In der Hand hielt
der Mann ein Gewehr, dessen Lauf zwar auf den Boden gerichtet war.
Aber in seiner Stimme klang etwas an, was Rebecca ganz und gar nicht
gefiel.


»Ich habe
Sie gefragt, wer Sie sind!«, kam es mit unterdrückter Wut
über die Lippen des Mannes, der nun den Lauf des Gewehrs etwas
höher hob. »Oder hat man Ihnen nicht beigebracht, auf eine
Frage zu antworten? Das ist mein Land, das Sie hier betreten haben -
und ich hab' s nicht so gern, wenn Fremde hier einfach so herum
schnüffeln. Also was wollen Sie?«


Er trat jetzt
einige Schritte näher an Rebecca heran. Jetzt konnte sie auch
sein Gesicht sehen. Es wirkte tückisch, und die blitzenden Augen
hatten etwas Unangenehmes an sich.


»Mein Name
ist Rebecca Morley«, erwiderte sie deshalb rasch, um die
angespannte Situation wenigstens etwas zu entkräften.
»Vielleicht haben Sie meine Schwester Dana gekannt. Sie ist vor
kurzem hier in der Nähe gewesen und wollte …«


»Morley?«
Norwood schien zu überlegen. »Ihre Schwester war das also,
die man hier in der Nähe gefunden hat?« Als er sah, wie
Rebecca kurz nickte, sprach er rasch weiter. »Ich habe der
Polizei schon alles erzählt, was ich weiß. Wenn Sie was
wissen wollen, müssen Sie mit denen reden.«


»Mr.
Norwood, ich habe eine ziemlich lange Reise auf mich genommen, um
herauszufinden, was meine Schwester gemacht hat, bevor sie …«
Sie schluckte unwillkürlich. »War sie vielleicht hier auf
Ihrer Farm?«


»Ja«,
erwiderte Norwood. »Aber nur ganz kurz. Sie hatte sich
verfahren - sie suchte die alten Kultstätten der Schwarzen. Aber
die sind weiter oben in den Hügeln. Ich habe ihr gesagt, wie sie
fahren muss, und danach habe ich sie nie wieder gesehen.«


»Können
Sie mir sagen, wie ich dort hinkomme?«, wollte Rebecca wissen.


»Weiß
der Teufel, was ihr Touristen so toll an diesen Orten findet …«
Norwood spuckte verächtlich aus. »Da ist doch nur Geröll
und einige Felsen. Keine Ahnung, was die Schwarzen daran so besonders
finden. Aber nun ja - es ist Ihre Entscheidung. Fahren Sie die Piste
zurück, bis Sie an eine Gruppe von verkrüppelten Bäumen
kommen. Dort biegen Sie ab und halten sich immer weiter westlich.
Nach zwei Stunden stoßen Sie dann auf die Felsen. Ich an Ihrer
Stelle würde das aber nicht tun. Da draußen ist es einsam
- verdammt einsam sogar.«


Das höhnische
Lächeln, das jetzt seine Mundwinkel umspielte, gefiel Rebecca
nicht. Aber der Gedanke, dass sie auf diese Weise mehr über die
letzten Tage im Leben ihrer Schwester herausfinden konnte, war jetzt
so stark, dass sie gar nicht anders konnte. Sie musste einfach
dorthin. 



»Ich mache
mich jetzt am besten wieder auf den Weg«, sagte sie zu dem
mürrischen Farmer. »Danke für Ihre Hilfe, Mr.
Norwood.«


Der Farmer
murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und sah zu, wie
Rebecca zurück zu ihrem Geländewagen ging und einstieg. Als
sie die Tür hinter sich zuschlug, legte sich die Spannung, die
die ganze Zeit über wie ein Damoklesschwert unsichtbar über
ihr geschwebt hatte. Norwood stand immer noch an derselben Stelle und
schien mit Argusaugen zu verfolgen, was Rebecca jetzt tat.


Ein unheimlicher
und sehr verbitterter Mann, dachte Rebecca, als sie den Sorento
wendete und vom Hof fuhr. Wird man so, wenn man hier draußen in
der Einsamkeit lebt?


Auf diese Frage
würde sie wahrscheinlich niemals eine Antwort erhalten - und im
Grunde genommen war das auch nicht mehr wichtig. Rebecca war froh,
dass sie diesem Ort endlich den Rücken kehren konnte und begab
sich wieder auf die Sandpiste. Ihre Gedanken kreisten um den Ort, den
ihr Norwood als eine heilige Stätte der Aborigines beschrieben
hatte. Und je länger sie darüber nachdachte, umso
eigenartiger erschien es ihr, was ihre Schwester mit den schwarzen
Ureinwohnern Australien verband.
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Norwood hatte ihr
den Weg richtig beschrieben. Schon von weitem sah sie die mächtigen
Felsen, die scheinbar wahllos im Gelände verstreut waren. Die
Luft flimmerte vor Hitze, als Rebecca den Wagen zum Stehen brachte,
den Motor abstellte und dann ausstieg. Es war so heiß, dass sie
nur noch ganz flach atmen konnte, und sie war ganz in Schweiß
gebadet. 



Der Durst nach
frischem Wasser war jetzt so übermächtig, dass sie sofort
nach der Wasserflasche griff, die auf dem Beifahrersitz lag. Sie nahm
einen tiefen Schluck, spülte die Mundhöhle damit aus und
schluckte das Wasser dann erst herunter. Danach fühlte sie sich
besser.


Rebecca ging jetzt
auf die Felsen zu. Einige Insekten umschwirrten ihr Gesicht.
Automatisch versuchte sie diese mit der Hand abzuwehren, musste dann
aber begreifen, dass dies hier draußen vollkommen normal war.


Je näher sie
den Felsen kam, umso eigenartiger wirkte die Atmosphäre dieses
Ortes auf sie. Jetzt sah sie auch die Zeichnungen auf der linken
Seite der Felsenwand, und nun war die Neugier größer als
das Misstrauen vor einem solchen Ort.


Sie blickte auf
die Felswand und sah die Bilder, die sehr, sehr alt waren. Älter
als sich das Rebecca jetzt vorstellen konnte. Einige der groben
Zeichnungen zeigten Menschen mit Speeren, anderen wiederum bildeten
seltsame Wesen und Formen ab, die Rebecca nicht erklären konnte.


Rebecca wusste
nicht, wie lange sie vor der Felswand gestanden und ihrer Phantasie
freien Lauf gelassen hatte. Ihre Blicke waren so auf die Zeichnungen
fixiert, dass sie das leise, aber regelmäßige Summen
zunächst gar nicht hörte. Erst als sie sich abwandte und
hinüber zu den anderen Steinen blickte, erkannte sie auf einmal
die Ursache dieses eigenartigen und immer wiederkehrenden Geräusches.


Ein Mann mit
schwarzer Hautfarbe stand zwischen zwei Felsen. Sein faltiges Gesicht
wurde von einem weißen Bart umgeben - es war ein Gesicht, das
Rebecca schon einmal gesehen hatte. Nämlich in ihrem Traum. In
seiner rechten Hand hatte er ein Stück Holz, das an einem Seil
festgebunden war und das er in kreisförmigen und sehr schnellen
Bewegungen über seinem Kopf schwang. Immer und immer wieder.


Das Surreale
dieser Situation wurde noch dadurch verstärkt, dass Rebecca auf
einmal glaubte, tief in ihrem Inneren eine Stimme zu hören, die
ihr sehr vertraut vorkam.


Dies ist eine
heilige Stätte, vernahm sie das Wispern. Hast du den Ruf
vernommen? Dann folge ihm. Öffne deinen Geist und folge den
Zeitlinien …


Die Stimme war
jetzt so stark, dass sie alle anderen Empfindungen überlagerte.
Der Schwarze hielt in seinen Bewegungen nicht inne, sondern
verstärkte diese noch. Das surrende Geräusch hatte jetzt
fast eine hypnotische Wirkung auf Rebecca, so dass diese für
einen Moment die Augen schließen musste. Als sie diese wieder
öffnete, schien die Umgebung vor ihr immer mehr zu verschwimmen.
Stattdessen bemerkte sie, wie der alte Mann jetzt zu ihr trat und
gebieterisch die rechte Hand ausstreckte.


Auch wenn sich ein
letzter Rest von Vernunft dagegen wehrte, so konnte Rebecca gar nicht
anders als dieser stummen Aufforderung Folge zu leisten. Sie ergriff
die schwarze Hand, und als sich die Fingerspitzen berührten,
veränderte sich die Umgebung erneut. Sie war in ein helles Licht
getaucht, und irgendwo vor ihr hörte sie nun eine leise, aber
dennoch klar erkennbare Stimme.


Du musst weiter
suchen, Rebecca, wisperte die Stimme. Du bist auf dem richtigen Weg.
Gib nicht auf …


Gleichzeitig
bemerkte Rebecca, wie sich in dem hellen Licht die Konturen einer
weiteren Gestalt abzuzeichnen begannen. Eine Gestalt, die ein helles
Kleid trug, und deren Gesichtszüge nur schwach zu erkennen
waren. Trotzdem spürte Rebecca instinktiv, dass diese Gestalt
ihre Schwester war.


Und wieder
tauchten die Dingos an ihrer Seite auf. Sie schienen aber diesmal
nichts Böses im Schilde zu führen, sondern warteten
stattdessen darauf, dass Rebecca endlich einen Schritt in die
richtige Richtung machte und der von Licht erfüllten Gestalt
jetzt folgte. Als wenn sie genau wussten, wie wichtig das war.


Dana!, schrien
ihre Gedanken. Geh nicht wieder weg - bleib hier und sag mir, was das
alles zu bedeuten hat…


Auf einmal war das
grelle Licht wieder verschwunden - und mit ihm auch der Eingeborene,
der diese Vision ganz offensichtlich hervorgerufen hatte.


Verwirrt blickte
sich Rebecca nach allen Seiten um. Sie war noch so gefangen von
diesen Empfindungen, dass sie im ersten Moment wirklich nicht wusste,
ob dies nur eine Vision war, die ihr die Hitze vorgegaukelt hatte,
oder ob hier wirklich etwas geschehen war, dessen Bedeutung sie noch
nicht erfassen konnte.


Sie kam jedoch
nicht mehr dazu, sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen,
denn die Wirklichkeit holte sie rasch wieder ein. Denn nun hörte
sie ein anderes Geräusch, das immer lauter wurde. Das Geräusch
eines Motors!


Rebecca sah, wie
sich ein Geländewagen aus einer ganz anderen Richtung diesem Ort
näherte. Er kam direkt auf sie zu. Für einen winzigen
Moment fühlte sich Rebecca sehr unsicher, weil sie nicht wusste,
was sie jetzt erwartete. Aber dann legte sich ihre Anspannung, als
sie die Schrift auf der Seitenfront des Geländewagens klar und
deutlich lesen konnte. Glencannon Hills - Park Ranger stand darauf
geschrieben.


Der Jeep hielt nur
wenige Meter neben ihrem Geländewagen an. Dann stieg ein Mann in
Jeans und khakifarbenem Hemd aus. Er schob sich den Hut in den
Nacken, nahm die Sonnenbrille ab und schaute erstaunt zu Rebecca.
Aber sein Blick war nicht unfreundlich. Er lächelte sogar, und
der Blick seiner Augen war so intensiv, dass Rebecca ihm
eigenartigerweise nicht länger standhalten konnte.


»Hallo«,
begrüßte er sie. »Haben Sie sich verirrt? Die Piste
ist viel weiter östlich.«


»Ich weiß«,
erwiderte Rebecca rasch. »Aber ich hörte von diesem Ort,
und deshalb …« Sie überlegte einen kurzen Moment,
bevor sie weiter sprach. »Habe ich gegen irgendwelche Gesetze
und Auflagen verstoßen?«


»Nein«,
grinste der Mann. »Aber es ist schon ziemlich ungewöhnlich,
dass Sie hierher gekommen sind. Diese Stätte kennen nur wenige
Eingeweihte außer den Aborigines, Miss …?«


»Rebecca
Morley«, stellte sie sich kurz vor.


»Ich bin Ken
Perkins«, erwiderte der schwarzhaarige Mann daraufhin. »Ich
arbeite als Ranger und Wildhüter in diesem Distrikt. Sie sind
Touristin, nicht wahr?«


»Sieht man
mir das so deutlich an?«, stellte Rebecca die Gegenfrage.


»Ein wenig
schon«, meinte der Ranger. »Ihre Schuhe sind nicht so
ganz passend für hier draußen. Wenn Ihr Auto mal stehen
bleiben sollte, kommen Sie damit vielleicht zwei, drei Meilen weit.«


»Finden
Sie?«, fragte Rebecca erstaunt und blickte tatsächlich
nach unten. Gleichzeitig fühlte sie in ihrem Bauch ein
eigenartiges Kribbeln, das sie sich nicht erklären konnte. Was
sie noch mehr verunsicherte, denn es war ein Gefühl wie bei
einem jungen Mädchen, das sich zum ersten Mal mit einem
interessanten Mann verabredet hatte.


»Nun, es ist
Ihre Sache«, meinte Ken Perkins mit einem ironischen Grinsen.
»Aber im Ernst - was führt Sie in diesen gottverlassenen
Zipfel? Sie müssen es mir nicht sagen, wenn Sie nicht wollen,
aber es interessiert mich schon.«


»Ich war auf
Mr. Norwoods Farm«, entgegnete Rebecca seufzend. »Aber
ich bin dort nicht lange geblieben. Er sieht es offensichtlich nicht
gern, wenn Besuch kommt.«


»Malcolm
Norwood kann einen ziemlichen Dickkopf haben, wenn man ihn im
falschen Augenblick anspricht«, meinte Ken. »Was wollten
Sie denn ausgerechnet von ihm?« Noch bevor Rebecca ihm darauf
eine Antwort geben konnte, schien Ken schon selbst die Wahrheit
herausgefunden zu haben. »Warten Sie mal!« fügte er
rasch hinzu. »Ihr Name kam mir gleich so bekannt vor. Sie sind
doch nicht etwa …?«


»Doch«,
sagte Rebecca und schlug die Augen nieder. »Ich bin Dana
Morleys Schwester. Sie ist auf schreckliche Weise hier draußen
ums Leben gekommen, und deshalb wollte ich ganz einfach …«


»Sie sollten
so was besser der Polizei überlassen, Miss«, versuchte Ken
ihr klar zu machen. »Sie wissen nämlich gar nicht, welches
Risiko es für eine junge und attraktive Frau bedeuten kann, wenn
sie allein durch das Outback reist. Der oder die Mörder Ihrer
Schwester laufen noch frei herum. Vergessen Sie das nicht.«


»Mr. Norwood
meinte, dass sie hierher wollte. Aber Dana ist nie hier angekommen.«


»Ich weiß.
Man hat ihre … ich meine, man hat sie einige Meilen südlich
von hier in der Nähe der Sandpiste gefunden. Einer meiner
Kollegen hat sie entdeckt und sofort die Polizei verständigt.
Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen, Miss Morley - es ist
sicher nicht angenehm für Sie, damit fertig zu werden. Kommen
Sie auch aus England?«


»Aus London,
ich arbeite dort als Sekretärin in einer Anwaltskanzlei. Als ich
den Anruf und die Nachricht von Danas Tod erhielt, bin ich sofort
nach Sydney geflogen und habe dort mit der Polizei gesprochen. Aber
irgendwie musste ich hierher und es mir ansehen, wo … ich
meine …«


Ihre Gedanken
waren so sprunghaft, dass sie Mühe hatte, dafür die
passenden Worte zu finden. Der Ranger bemerkte das natürlich und
gab ihr genügend Zeit.


»Seltsam,
dass Norwood so auskunftsfreudig war«, sagte Ken, um das
Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


»Er wollte,
dass ich so schnell wie möglich sein Land verlasse«, sagte
Rebecca und erzählte ihm von der kurzen Begegnung mit Norwood,
der sogar mit seinem Gewehr fast auf sie gezielt hätte.


»Es wäre
nicht das erste Mal, dass er sich so verhalten hat«, nickte
Ken. »Norwood ist am glücklichsten, wenn man ihm seine
Ruhe lässt.«


»Die hatte
er aber vor meinem Eintreffen auch nicht«, erinnerte sich
Rebecca. »Kurz bevor ich auf den Hof der Farm fuhr, sah ich
noch einen Pritschenwagen, der sich mit ziemlich hohem Tempo von
Norwoods Anwesen entfernte.«


»So?«
Ken blickte nun sehr neugierig drein. »Haben Sie noch was
erkennen können?«


»Nein - wie
denn auch? Der aufgewirbelte Staub hat jede klare Sicht verdeckt.
Weshalb interessiert Sie das denn?«


»Nur so«,
winkte der Ranger ab. »Es ist immer gut zu wissen, was in
diesem Distrikt geschieht. Wir befinden uns nämlich am Rande
eines Naturparks – wussten Sie das eigentlich?« 



Er bemerkte, wie
Rebecca mit einem kurzen Kopfschütteln verneinte. 



»Die
Wüstenregion um Glencannon ist eine Region, wo noch vieles so
ist wie vor Tausenden von Jahren. Das trifft erst recht auf diesen
Ort hier zu. Die Aborigines betrachten ihn als großes
Heiligtum, und wir versuchen alles, um diesen auch so zu erhalten.
Deshalb wird auch in den üblichen Touristeninformationen und
Broschüren nicht darauf hingewiesen. Zu viele Neugierige könnten
die Ruhe dieses Ortes stören, und ich persönlich glaube
auch, dass das besser so ist. Ich bin oft hier und halte mich an
diesem Ort auf. Er hat etwas Mystisches an sich, besonders dann, wenn
die Sonne untergeht.«


»Ich glaube,
ich verstehe, was Sie meinen«, erwiderte Rebecca. »Ich
habe mir eben die Zeichnungen dort oben angesehen.«


»Sie sind
sehr alt - darüber streiten sich im Moment sogar noch einige
Experten. Trotzdem sollten Sie nicht allein hier sein. Einige der
Aborigines wollen keine Fremden an diesem Ort haben. Mich dulden sie,
weil sie mich kennen. Aber Sie könnten in ihren Augen die Ruhe
der Geister stören, deren Traumpfade sich an dieser Stätte
kreuzen. Die Aborigines leben noch in der Traumzeit. Alles andere ist
für sie von keiner Bedeutung. Nur die Traumzeit ist wichtig -
und wie dort die Lebenslinien verlaufen.«


Rebecca hatte
große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, als sie Kens
Worte vernahm. Jetzt war sie um so erleichterter, dass sie nicht mehr
allein war.


»Wollen Sie
noch länger in der Gegend bleiben?«, erkundigte er sich
jetzt bei ihr.


»Ich …
ich weiß noch nicht«, erwiderte sie wahrheitsgemäß.
»Nach Sydney zurückfahren will ich jedenfalls noch nicht.«


»Also
sollten Sie sich so langsam Gedanken darüber machen, wo Sie die
Nacht verbringen - ich kenne da eine kleine und saubere Pension in
Glencannon. Wenn Sie wollen, bringe ich Sie hin. Es sei denn, Sie
möchten sich noch länger hier umsehen. Was ich Ihnen aber
nicht unbedingt empfehlen möchte, denn die Sonne beginnt
allmählich zu sinken, und nachts kann es hier draußen
ziemlich ungemütlich werden. Vor allen Dingen, wenn man den
Rückweg nicht mehr findet.«


»Einverstanden«,
nickte Rebecca sofort. »Das weiß ich sehr zu schätzen,
Mr. Perkins.«


»Meine
Freunde nennen mich Ken«, meinte er grinsend. »Das andere
klingt viel zu offiziell - meinen Sie nicht auch?«


Rebecca war ein
wenig unsicher, was sie darauf erwidern sollte. Deshalb blieb es
vorerst bei einem angedeuteten Lächeln, als sie ihm zurück
zu der Stelle folgte, wo die beiden Geländewagen standen.


»Fahren Sie
mir einfach hinterher«, schlug ihr Ken dann vor. »Es ist
wirklich nicht mehr weit - wenn man von den üblichen
Entfernungen in diesem Land ausgeht.«


Dann stieg er ein
und startete den Motor. Rebecca tat es ihm gleich und folgte Kens
Wagen. Mittlerweile war die Sonne schon so tief gesunken, dass sie
einen sehr intensiven rötlichen Ton angenommen hatte und die
Felsen in ein ganz eigenartiges Licht tauchte. Jetzt wirkte diese
alte Stätte der Aborigines noch mystischer als es ohnehin schon
der Fall war.


Ein letztes Mal
warf Rebecca einen Blick in den Rückspiegel. Dann fuhr sie so
heftig zusammen, dass sie unwillkürlich das Steuer heftig nach
links riss und der Wagen ins Schlingern geriet. Zum Glück
reagierte sie noch sehr rasch und konnte verhindern, dass der Sorento
von der Piste kam und womöglich in ein Schlagloch fuhr. Und
alles deswegen, weil sie im Licht der sinkenden Sonne die Silhouette
eines Mannes gesehen hatte, der mit seinem Speer in der Hand zwischen
den Felsen stand und mit fast schon stoisch zu nennender Gelassenheit
beobachtete, wie die beiden Eindringlinge diesen Ort wieder
verließen.


Trotz der Hitze
spürte sie einen kalten Schauer, als sie in der Ferne das lang
gezogene Heulen hörte, das ihr schon sehr vertraut war.
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Glencannon war nur
ein kleiner Ort mit einer einzigen Hauptstraße. Falls man diese
Piste überhaupt Straße nennen konnte. Zu beiden Seiten
wurde sie von einem guten Dutzend Häuser gesäumt, die zu
dieser Stunde seltsam verträumt wirkten. Es gab einige Geschäfte
und Kneipen, aber ansonsten wirkte alles ziemlich öde. Als wenn
ein Großteil der Bewohner  Glencannon bereits verlassen hatte.


Ken Perkins fuhr
zielstrebig auf ein Haus mit einer breiten Veranda zu und stoppte
dort den Wagen. Erst jetzt erkannte Rebecca das Schild, auf dem
geschrieben stand, dass es sich hier um Claybornes Boardinghouse
handelte.


»Es ist
nicht gerade eine Großstadtatmosphäre hier«,
schmunzelte Ken, als er die skeptischen Blicke Rebeccas beim
Aussteigen bemerkte. »Aber dafür sind die Menschen hier um
so offener und ehrlicher. Sie werden sich gleich davon überzeugen
können. Nun kommen Sie schon - hier will Ihnen garantiert
niemand etwas Böses.«


»Das habe
ich auch nicht angenommen«, erwiderte Rebecca, nahm ihr Gepäck
aus dem Sorento und betrat dann zusammen mit Ken die kleine Pension.


Noch bevor der
Ranger die Tür hinter sich schließen konnte, kam auch
schon eine ältere, sehr mütterlich wirkende Frau mit grauen
Haaren aus einem angrenzenden Raum. Als sie Ken sah, zeichnete sich
sofort ein freundliches Lächeln in ihren Zügen ab. Und das
galt auch für Rebecca.


»Hallo, Mrs.
Clayborne«, begrüßte sie Ken und nahm seinen Hut ab.
»Ich habe einen neuen Gast für Sie. Das ist Miss Rebecca
Morley. Sie will ein paar Tage in der Gegend bleiben.«


»Willkommen
in Glencannon, Miss Morley«, sagte die ältere Frau,
ergriff nun Rebeccas Hand und drückte sie kurz. »Ich freue
mich über jeden neuen Gast, der sich hierher verirrt. Seit die
neue Straße östlich von Broken Hill gebaut wurde, bekommen
wir nicht mehr viel Besuch. Sie sind im Moment der einzige Gast und
können sich eines meiner sieben Zimmer aussuchen.«


»Sehr
freundlich von Ihnen«, nickte Rebecca und sah lächelnd zu,
wie Mrs. Clayborne im angrenzenden Raum verschwand, um den
Zimmerschlüssel zu holen. »Ich möchte mich auch bei
Ihnen für Ihre Hilfe bedanken, Mr. Perkins. Wer weiß, wo
ich sonst gelandet wäre und …«


»Ich heiße
Ken«, wiederholte er noch einmal seine Bitte. »Oder fällt
es Ihnen so schwer, anderen Menschen zu vertrauen?«


»Ken …
natürlich«, erwiderte Rebecca rasch und wich seinem
prüfenden Blick für einige Sekunden aus. »Ich glaube,
ich bin Ihnen etwas schuldig.«


»Wenn Sie
meinen?«, erwiderte der Ranger grinsend. »Dann wüsste
ich auch schon, wie Sie das wieder gutmachen können. Was halten
Sie davon, mich morgen zu begleiten? Ich könnte Ihnen den Park
und die Gegend etwas besser zeigen. Selbstverständlich nur, wenn
Sie nichts Besseres vorhaben.«


»Zufälligerweise
nicht«, schmunzelte Rebecca.


»Dann ist es
also abgemacht - ich hole Sie morgen früh um acht Uhr hier ab.
Ist das o.k. für Sie?« Er sah, wie Rebecca kurz nickte.
»Und falls Sie jetzt noch Hunger haben sollten, dann …«


»…
dann wird Miss Morley selbstverständlich bei mir noch etwas zu
essen bekommen«, meldete sich Mrs. Clayborne wieder zu Wort,
die in ihrer rechten Hand den Zimmerschlüssel hielt. »Du
musst dir deswegen nicht den Kopf zerbrechen, Ken Perkins. Ich werde
mich schon sehr gut um deinen Schützling kümmern.«


»Da bin ich
absolut sicher, Mrs. Clayborne«, grinste Ken. »Also dann
bis morgen, ich freue mich«, sagte er zu Rebecca und berührte
mit seiner rechten Hand kurz Rebeccas Finger. Als sie das spürte,
zuckte sie so sehr zusammen, dass sie gar nicht wusste, wie ihr
geschah. Eine leichte Röte huschte über ihr Gesicht, und
das war ihr peinlich. Aber Ken sagte nichts dazu - selbst wenn er das
jetzt bemerkt hätte.
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Mittlerweile war
die Sonne als glühender Feuerball am fernen Horizont
untergegangen, und die ersten Schatten der Nacht breiteten sich über
der kleinen Stadt Glencannon aus. Er war noch immer sehr warm, denn
die Hitze des Tages war schlimm gewesen. Aber wenigstens wehte ein
lauer Wind, der für etwas Linderung sorgte.


Ken hatte nicht zu
viel versprochen. Das Essen, das Mrs. Clayborne serviert hatte, war
sehr gut gewesen. Jetzt saß sie mit einem Glas kaltem
Orangensaft draußen auf der Veranda und hing ihren eigenen
Gedanken nach. Mittlerweile wusste Mrs. Clayborne auch, warum Rebecca
nach Glencannon gekommen war. Rebecca hatte schnell Vertrauen zu der
älteren Frau gefasst und ihr von dem Mord an Dana erzählt.


Natürlich
wusste Mrs. Clayborne von diesem schrecklichen Verbrechen, und ihr
ganzes Mitleid galt Rebecca.


»Verlassen
Sie sich darauf, dass der oder die Mörder eines Tages gefasst
werden«, sagte sie zu ihr. »Die Polizei ist sehr
gründlich in solchen Dingen - auch wenn Sydney ziemlich weit weg
ist.«


»Was halten
Sie von Malcolm Norwood?«, fragte Rebecca unvermittelt. »Kennen
Sie ihn?«


»Nicht
näher, und ich lege auch keinen großen Wert darauf«,
erwiderte Mrs. Clayborne, die beschlossen hatte, Rebecca ein wenig
Gesellschaft zu leisten. »Er ist ein sehr unangenehmer Mensch.
Jedes Mal, wenn er nach Glencannon kommt, um Vorräte
einzukaufen, sehe ich zu, dass ich ihm aus dem Weg gehe. Hatten Sie
Ärger mit ihm?«


»Nicht
direkt, aber er war sehr unhöflich, als ich auf seine Farm kam.
Er ließ mich sofort spüren, dass Besucher unerwünscht
sind.«


»Er ist sehr
verbittert geworden, seit ihn seine Frau vor fünf Jahren
verlassen hat«, seufzte Mrs. Clayborne. »Sie hat es an
seiner Seite einfach nicht länger ausgehalten. Seitdem ist die
Farm ziemlich heruntergekommen. Ich habe keine Ahnung, wovon Norwood
überhaupt noch lebt. Mit seinen Schafen jedenfalls kann er das
große Geld nicht machen. Aber das ist einzig und allein seine
Sache - mich interessiert es nicht. Jetzt wird es aber Zeit, dass ich
Schluss mache für heute. Schlafen Sie gut, und freuen Sie sich
auf morgen, Kindchen.«


»Wie meinen
Sie das, Mrs. Clayborne?«


»Ken ist ein
netter Junge«, erwiderte die ältere Frau daraufhin. »Er
ist einer von uns - ein ehrlicher und tüchtiger junger Mann, dem
seine Arbeit Spaß macht. Es wird Ihnen schon gefallen …«


Dann erhob sie
sich mit einem wissenden Lächeln und ging ins Haus zurück.
Rebecca war zwar auch schon ein wenig müde, beschloss aber, noch
eine halbe Stunde hier draußen zu verbringen und die nächtliche
Ruhe zu genießen.


Weiter unterhalb
der Straße befand sich ein Pub, von dem laute Stimmen bis zu
ihr herüber drangen. Die Bewohner von Glencannon hatten nur
diese eine Möglichkeit, um abends etwas zu unternehmen. Aber
Rebecca genoss trotzdem diesen Moment auf der Veranda. Jetzt konnte
sie zum ersten Mal nachvollziehen, welchen Zauber dieses Land auf
Europäer ausüben konnte. Sie hatte erst einen einzigen Tag
außerhalb von Sydney verbracht, aber dennoch mehr erlebt als
sie in Worte fassen konnte.


Dana hat gewusst,
weshalb sie diese Reise unbedingt machen wollte, sinnierte sie und
fühlte eine unbeschreibliche Melancholie, als sie sich wieder an
das lachende und optimistisch drein blickende Gesicht ihrer Schwester
erinnerte, als sie ins Flugzeug gestiegen war. Der ganze Stress einer
modernen Gesellschaft und das Ringen um die Existenz - hier draußen
zählt das alles nicht mehr.


Ihre Gedanken
brachen auf einmal ab, als sie leise Schritte in der Dämmerung
vernahm. Sofort blickte sie sich um und lauschte. Auf einmal war
wieder alles still. Hatte sie sich vielleicht doch getäuscht?


Nein - da war es
wieder! Schlurfende Schritte, die sich genau der Stelle näherten,
wo sie saß. Bruchteile von Sekunden später tauchte dann
auf einmal eine hagere Gestalt vor der Veranda auf. Das aus den
Fenstern des Hauses fallende Licht schien genau auf das dunkle,
faltige Gesicht eines Mannes, dessen untere Hälfte von einem
struppigen weißen Bart umrahmt wurde.


»Du bist
gekommen«, murmelte der Mann mit tiefer dunkler Stimme und
betrachtete Rebecca mit einer Intensität, die ihr einen Schauer
über den Rücken laufen ließ. »Es ist gut, dass
du hier bist - der Kreis wird sich schon sehr bald schließen.«


Er machte keine
Anstalten, näher zu kommen, sondern verharrte auf der Stelle.
Rebecca war für Sekunden wie gelähmt, denn dieses Gesicht
kannte sie aus ihren Träumen - und aus der Begegnung draußen
an der Kultstätte der Aborigines. Aber diese war doch viele
Meilen entfernt! Wie konnte es der alte Mann geschafft haben, diese
Entfernung so rasch zu Fuß zurückzulegen?


»Wer …
wer sind Sie?«, kam es ihr ängstlich über die Lippen.
»Was wollen Sie von mir?«


»Das weißt
du«, antwortete der Mann. »Du hast den Ruf gehört
und bist ihm gefolgt - nur das ist wichtig. Folge der Stimme. Sie
wird dich leiten.«


»Gehen
Sie!«, rief Rebecca jetzt lauter als sie das eigentlich
beabsichtigt hatte. »Ich kenne Sie nicht und weiß gar
nicht, was Sie von mir wollen.«


In diesem Moment
erklangen polternde Schritte im Haus. Bruchteile von Sekunden später
kam Mrs. Clayborne heraus. Rebecca atmete auf, aber dann war der alte
Mann mit dem weißen Bart auf einmal wieder verschwunden.
Innerhalb von wenigen Sekunden.


Mrs. Clayborne
blickte sich besorgt um.


»Haben Sie
gerufen, Miss Morley?«


»Nein«,
antwortete sie noch ziemlich aufgeregt. »Ich… ich war
nur erschrocken, weil …« Sie brauchte einige Sekunden,
um ihre verwirrten Gedanken wieder zu ordnen. »Da war ein alter
Mann mit einem weißen Bart. Er stand einfach vor mir und
starrte mich an.«


»Ach so!«
Jetzt wich die Sorge aus Mrs. Claybornes Gesicht. »Das war doch
nur Grandfather Johnson. Wegen dem müssen Sie sich nun wirklich
keine Sorgen machen. Er ist ganz harmlos.«


»Wer ist
dieser Mann?«


»Das weiß
hier keiner so genau«, erwiderte die ältere Frau mit einer
viel sagenden Geste. »Er lebt schon sehr lange in dieser
Gegend, aber er kommt und geht wann er will. Es gibt Leute, die
behaupten, dass er in beiden Welten lebt. In unserer Zivilisation und
nach den Gesetzen seines Stammes. Er kann sehr gut mit Tieren
umgehen, und das ist für mich ein Zeichen, dass er niemals einem
Menschen etwas antun könnte. Hat er Sie belästigt?« 



Sie bemerkte den
skeptischen Blick Rebeccas und winkte dann nur lächelnd ab. 



»Grandfather
Johnson würde keiner Fliege etwas zuleide tun, Kindchen. Da
müssen Sie sich nun wirklich keine Sorgen machen. Auf jemand
Fremden mag er zwar zu Beginn etwas seltsam wirken - aber wir mögen
ihn alle hier. Er ist hilfsbereit und hat für jeden ein
freundliches Wort übrig. Und die Besucher, die sich nach
Glencannon verirren, kaufen ab und zu mal Bumerangs von ihm, die er
schnitzt.«


»Ich …
ich weiß nicht«, meinte Rebecca. »Er starrte mich
auf eine Art und Weise an, die mir unheimlich war und …«


Eigentlich hatte
sie Mrs. Clayborne jetzt erzählen wollen, dass sie diesen Mann
noch vor wenigen Stunden draußen an der Kultstätte der
Aborigines gesehen hatte. Und da hatte er auf sie gewirkt wie ein
Herrscher aus einer anderen Welt, zu der die Weißen keinerlei
Zugang besaßen.


»Das bilden
Sie sich nur ein, weil Sie fremd in dieser Gegend sind«,
versuchte Mrs. Clayborne diesen Vorfall zu beschwichtigen.
»Wahrscheinlich war diese Begegnung dem alten Mann auch
peinlich, und deshalb hat er sich wohl verzogen. Hier in Glencannon
sind Sie ganz sicher. Da passt jeder auf den anderen auf. Glauben Sie
mir das.«


»Schon gut,
ich bin wohl ein wenig nervös nach allem, was ich durchgemacht
habe«, seufzte Rebecca und erhob sich schließlich. »Ich
denke, ich gehe jetzt schlafen, damit ich morgen früh ausgeruht
bin.«


»Das sollten
Sie auch«, riet ihr Mrs. Clayborne. »Es kommt nämlich
nicht oft vor, dass Ken Perkins jemanden mit nimmt.«


Die Art und Weise,
wie die ältere Frau jetzt lächelte, kompromittierte Rebecca
ein wenig. Deshalb zog sie es vor, nicht direkt darauf zu antworten,
sondern wünschte ihr eine Gute Nacht und zog sich in ihr Zimmer
zurück. Sie verschloss die Tür und ging rasch hinüber
zum Fenster. Da das Zimmer im zweiten Stock lag, hatte sie von hier
oben aus einen guten Überblick über die Straße.


»Ich darf
nicht länger darüber nachdenken«, murmelte sie leise
vor sich hin. »Sonst fange ich wirklich noch an, verrückt
zu werden.«


Aber das war
leichter gesagt als getan. Denn auch nachdem sie sich zu Bett begeben
hatte, kreisten ihre Gedanken immer wieder um den alten Mann, den
Mrs. Clayborne Grandfather Johnson genannt hatte. Der Blick aus
seinen dunklen Augen war so intensiv gewesen, wie es Rebecca noch
niemals zuvor bei einem anderen Menschen verspürt hatte. Als
wenn dieser alte Eingeborene mit seiner bloßen Anwesenheit
Rebecca irgendein Signal geben wollte - vielleicht sogar ein Zeichen!


In der
Millionenmetropole Sydney war alles ganz anders. Dort herrschte das
Business und die Industrie - aber hier draußen am Rande des
Outbacks kamen ganz andere Empfindungen mit der Zeit an die
Oberfläche, mit denen sie einfach noch nicht fertig wurde. Vor
allen Dingen wenn sie nicht natürlichen Ursprungs waren.
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Rebecca –
komm zu mir … 



Zuerst war diese
helle Stimme nur ein leises Wispern – aber dann wurde sie immer
deutlicher und sorgte dafür, dass sich Rebecca im Schlaf unruhig
von einer Seite auf die andere wälzte. Sie war längst
gefangen im Geflecht eines seltsamen Traumes, der eigentlich keiner
war. Ihr Bewusstsein war bereits in Regionen abgedriftet, von deren
Existenz sie bis vor wenigen Tagen noch nicht einmal etwas geahnt
hätte.


Rebecca war wieder
draußen in der weiten dürren Ebene. Die Sonne versank
gerade als glühender Feuerball am Horizont. Aus dem
Landesinneren kam ein warmer Wind hervor, der durch Rebeccas lange
Haare strich und ihre Haut sanft berührte.


DIES IST KEIN
TRAUM, meldete sich auf einmal eine zweite Stimme. LERNE ENDLICH ZU
VERSTEHEN, DASS ES NOCH EINE ANDERE WELT GIBT ALS DIE, DIE DIR
VERTRAUT IST …


Rebecca hob
überrascht den Kopf, als sich die Farbe des Himmels auf einmal
zu verändern begann. Er nahm eine tief rote Farbe an, noch
intensiver als die untergehende Sonne – und die wenigen Wolken
am abendlichen Firmament verwandelten sich in regelmäßige
Formen, aus denen schließlich die Umrisse eines menschlichen
Kopfes wurden.


DU BIST SCHON SO
WEIT GEKOMMEN, fuhr die Stimme fort. NUN MUSST DU AUCH DIE KRAFT
HABEN, UM DEN LETZTEN TEIL DES WEGES ZU GEHEN. ÖFFNE DEINEN
GEIST UND SIEH, WAS UM DICH HERUM GESCHIEHT!


Das Gesicht in den
Wolken gehörte dem weißbärtigen Grandfather Johnson,
und dem prüfenden Blick seiner dunklen Augen konnte sich Rebecca
nicht mehr entziehen. In diesen Sekunden fühlte sie sich wie
eine willenlose Marionette, mit der jemand nach Belieben verfahren
konnte.


SCHAU HINAUS ZUM
HORIZONT - SIEHST DU DEN HELLEN SCHIMMER? DAS IST DER BEGINN DES
PFADES, DER DIE TRAUMZEIT MIT DIESER WELT VERBINDET. FOLGE DEN DINGOS
UND VERTRAUEN IHNEN - SIE WERDEN DICH ZU DER RICHTIGEN STELLE FÜHREN.
HAB KEINE ANGST. ES IST ALLES VORBESTIMMT. DIE TRAUMPFADE BEGEGNEN
NUN AUCH DEINER WELT hörte Rebecca die Stimme des alten Mannes,
der jetzt gar nicht mehr so gütig und hilfsbereit wirkte.
Sondern mehr wie ein Herrscher über eine Welt, von deren
Existenz nur wenige Eingeweihte wussten!


Automatisch
richteten sich Rebeccas Blicke jetzt auf die zottigen Geschöpfe,
die wie schon so oft auf einmal in ihrer Nähe auftauchten. Als
wären sie schon immer da gewesen - nur hatte Rebecca das nicht
bemerkt. Aber dann verwandelte sich die anfängliche Angst in
Akzeptanz, und eine innere Stimme sagte ihr, dass ihr nichts
geschehen würde. Weder jetzt und hier, noch an irgendeinem
anderen Ort dieser eigenartigen Traumwelt. Gleichzeitig fühlte
sie, wie sie auf einmal von einem unsichtbaren Sog ergriffen und
genau in diese Richtung gezogen wurde. Dieses Gefühl war jetzt
so stark, dass sie gar nichts anderes mehr wahrnehmen konnte.


Das Licht am
Horizont wurde jetzt rasch größer, und es veränderte
sich zu einem Schacht, der an den Rändern intensiv zu leuchten
begann.


GEH WEITER hörte
sie die Stimme in ihrem Kopf. DU BIST JETZT SCHON SEHR NAHE - WEHRE
DICH NICHT. ES WIRD DIR NICHTS GESCHEHEN …


Noch während
die letzten Worte verklangen, tauchte Rebecca auch schon in den von
Licht durchfluteten Tunnel ein und bemerkte gleichzeitig, wie sich
ihre Sinne zu verändern begannen. Auf einmal registrierte sie
Dinge und Empfindungen, die ihr noch kurz zuvor verschlossen
geblieben waren. Und dann vernahm sie auf einmal eine weitere helle
Stimme - aber nicht in ihrem Inneren, sondern in einiger Entfernung.
Am Ende des Tunnels, wo das Licht jetzt so intensiv war, dass sie für
einige Sekunden lang die Augen schließen musste.


Als sie wieder
aufblickte, hatte sie sich an die gleißende Helligkeit gewöhnt
und entdeckte inmitten dieses Lichts eine schlanke Gestalt in einem
wallenden weißen Kleid. Sie hatte die rechte Hand erhoben und
schien Rebecca zuzuwinken.


»Komm
hierher«, flüsterte die Stimme, die Rebecca dennoch klar
und deutlich hören konnte. »Endlich ist es soweit, und du
bist hier …«


Das grelle Licht
veränderte sich auf einmal und machte stattdessen einer
wüstenähnlichen Landschaft Platz, die Rebecca seltsam
vertraut vor kam. Sie hatte den Eindruck, als wenn sie vor nicht
allzu langer Zeit schon einmal hier gewesen war. Sie versuchte sich
zu orientieren, aber es gelang ihr nicht, weil die Empfindungen jetzt
von allen Seiten buchstäblich auf sie einzustürmen
begannen.


»Dies ist
der Ort, an dem alles geschah«, flüsterte die Stimme
weiter - und in diesem Augenblick hob sich der Schleier vor ihrem
Gesicht. »Schau es dir an, und du wirst verstehen …«


Am fernen Horizont
zeichneten sich die verschwommenen Umrisse einiger Gebäude am
Ende einer rötlichen Sandpiste ab. Gleichzeitig fühlte
Rebecca, wie sich auf einmal ihr Herzschlag beschleunigte. Ihr Atem
ging schneller, und sie begann zu zittern, als sich dieses Bild
allmählich immer deutlicher vor ihren Augen manifestierte.


»Aber das
ist doch …«, murmelte sie fassungslos, als sie auf
einmal erkannte, dass es sich bei den Gebäuden und Stallungen um
die Farm handelte, die sie gestern erst aufgesucht hatte. Malcolm
Norwoods Farm!


»Es ist ein
böser Ort, Rebecca«, hörte sie jetzt ihre Schwester
sagen, die ihr das bleiche und sehr traurig drein blickende Gesicht
zugewandt hatte. »Du kannst wirklich froh sein, dass du nicht
…«


Die letzten Worte
konnte Rebecca nicht mehr genau verstehen, weil sich auf einmal etwas
veränderte. Sie versuchte, ihre Sinne zu konzentrieren und hier
zu bleiben, aber aus unerklärlichen Gründen gelang ihr das
nicht. Stattdessen wurde sie auf einmal von einem heftigen Wind nach
hinten gerissen und zurück in den tunnelähnlichen Schacht
gezogen.


»Dana!«,
rief sie mit lauter Stimme und streckte beide Arme nach ihrer
Schwester aus. Aber sie konnte nichts mehr daran ändern, dass
irgendetwas sie jetzt zu trennen versuchte. Und nur wenige
Augenblicke später saß sie kerzengerade und mit weit
aufgerissenen Augen in ihrem Bett und blickte in das Dunkel ihres
Zimmers.


Das Herz in der
Brust drohte ihr fast zu zerspringen, und sie fühlte den kalten
Schweiß, der sich auf der Stirn gebildet hatte. Die Hände
zitterten, als sie sich kurz über die Stirn wischte, und sie
hatte noch große Mühe, sich zu orientieren. Denn dieser
Traum war sehr plastisch gewesen. Oder war es vielleicht gar kein
Traum gewesen?


Rebecca war so
aufgewühlt, dass sie nicht länger im Bett bleiben konnte.
Sie stand auf und ging hinüber zum Fenster. Am Horizont zeigten
sich bereits die ersten hellen Schimmer der einsetzenden
Morgendämmerung. Es war ein friedlicher und fast idyllisch zu
nennender Anblick, den sie aber jetzt nicht genießen konnte.
Denn sie hatte noch die eigenartig intensiven Bilder ihres Traums vor
Augen.


Das war der
Moment, wo ihre Blicke die Gestalt des alten Mannes erfassten, der
drüben auf der anderen Straßenseite stand und hinauf zu
ihr schaute. Er verharrte dort wie eine dunkle Statue, aber seine
Blicke schienen bis ins Innerste ihrer Seele zu gleiten. Rebecca
fühlte die Gänsehaut, die über ihrer Körper
strich, denn der alte Mann, den Mrs. Clayborne Grandfather Johnson
genannt hatte, wurde ihr immer unheimlicher.


Aber es geschah
nichts, was Rebecca als wirkliche Bedrohung empfinden konnte.
Stattdessen hob Grandfather Johnson seine rechte Hand, und in seinen
faltigen Zügen zeichnete sich die Andeutung eines wissenden
Lächelns ab. Dann drehte er sich einfach um und verschwand
zwischen den Häusern, während die Konturen einer zottigen
Gestalt an seiner Seite kurz sichtbar waren. Ein Dingo - mitten in
Glencannon! Oder hatte sich Rebecca doch getäuscht? Sie wusste
es nicht. Aber sie geriet jetzt sehr in Zweifel, während die
aufgehende Sonne die Öde des Outbacks mit ihren wärmenden
Strahlen überzog.
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»Sagen Sie
mal, täusche ich mich, oder sind Sie mit Ihren Gedanken ganz
woanders?«, fragte Mrs. Clayborne Rebecca, als sie beim
Frühstück saß und immer wieder hinaus aus dem Fenster
schaute. »Oder geht es Ihnen nicht schnell genug, bis Ken
kommt? Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Es sind noch zehn
Minuten bis acht - und er ist eigentlich immer pünktlich, wenn
man das von ihm erwartet.«


»Sie kennen
ihn wohl recht gut?«, fragte Rebecca und zuckte zusammen, weil
Mrs. Clayborne bemerkt hatte, dass ihre Gedanken um ganz andere Dinge
kreisten.


»Hier
draußen kennt man sich eben«, erwiderte die Besitzerin
der kleinen Pension. »Und das ist auch gut so - in einer
Großstadt wie Sydney könnte und würde ich niemals
leben. Wenn man noch nicht einmal seinem Nachbarn vertrauen kann,
dann wäre das ja …« 



Sie brach ab, als
sie bemerkte, dass sich ein Geländewagen dem Haus näherte. 



Rebecca sah das
jetzt auch und spürte, dass sie wegen der Verabredung schon ein
wenig nervös war. Eigentlich gab es gar keinen Grund dafür,
denn sie war ja hierher gekommen, um nach den Ursachen von Danas Tod
zu forschen. Aber seit sie Sydney verlassen hatte, schienen die ihr
bekannten Gesetze und Verhaltensweisen überhaupt keine
Gültigkeit mehr zu haben. Stattdessen hatte sie eingewilligt,
zusammen mit einem zwar sehr gut aussehenden und recht
beeindruckenden Mann einen Ausflug zu unternehmen - aber im Grunde
genommen war Ken Perkins ein Fremder für sie.


»Danke für
das Frühstück, Mrs. Clayborne«, nickte sie der
älteren Frau zu und erhob sich rasch. Weil sie Ken nicht warten
lassen wollte. Je länger sie nämlich darüber
nachdachte, um so mehr kam sie zu der Überzeugung, dass es
vielleicht doch eine ganz gute Idee gewesen war, die Einladung zu
diesem Ausflug anzunehmen. Bestimmt kam sie dann auf andere Gedanken
und hatte wieder Zeit, zu sich selbst zu finden.


An diesem Morgen
trug sie Jeans, T-Shirt, darüber eine Jacke aus leichtem Stoff
und bequeme Schuhe. Als sie hinaus ins Freie ging, sah sie, wie Ken
gerade aus dem Geländewagen stieg. Ein Lächeln schlich sich
in seine Züge, als er Rebecca sah.


»Guten
Morgen!«, rief er ihr zu. »Sie sind ja schon startbereit.
Wollen wir gleich los?«


»Ja«,
nickte Rebecca und stieg dann zu ihm in den Wagen. »Wo geht es
denn eigentlich genau hin?«


»Lassen Sie
sich doch einfach mal überraschen, dann wird es spannender«,
grinste er, während er den Motor startete und dann den Wagen auf
der Straße wendete. Dann sah er aber, wie Rebecca etwas
argwöhnisch drein blickte. »Machen Sie sich keine Sorgen«,
fügte er deshalb rasch hinzu. »Es ist alles ganz
ungefährlich.«


»Entschuldigen
Sie«, murmelte Rebecca, weil sie spürte, dass er bemerkt
hatte, dass sie ein wenig verstimmt war. »Ich habe nicht ganz
so gut geschlafen. Der gestrige Tag war ziemlich anstrengend.«


»Das kann
ich mir gut vorstellen«, nickte er, während er den Jeep
über die Sandpiste lenkte und gerade die letzten Häuser von
Glencannon passierte. »Aber Sie schaffen das schon - ich glaube
nämlich, dass Sie ziemlich stark sind.«


»Danke«,
erwiderte Rebecca und versuchte dabei zu lächeln. »Wissen
Sie, es ist alles noch so gegenwärtig, was ich durchmachen
musste. Deshalb bin ich sehr froh, dass Sie mich heute mitnehmen
wollen. Vielleicht komme ich dann wirklich auf andere Gedanken.«


Eigentlich hatte
sie noch mehr sagen wollen. Sie brach jedoch abrupt ab, als sie
plötzlich die Gestalt eines alten Mannes unweit der Piste
bemerkte, der dem davonfahrenden Jeep etwas zu lange nach schaute.
Ken bemerkte das natürlich und schüttelte verwundert den
Kopf, als er Rebeccas angespannte Miene sah.


»Was ist
denn mit Ihnen?«


»Es ist …
nichts«, erwiderte sie etwas zu rasch. Ken glaubte ihr das
natürlich nicht. Aber er hütete sich davor, sie jetzt noch
einmal darauf anzusprechen, weil er spürte, dass jetzt noch
nicht der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war. Stattdessen
konzentrierte er sich auf den Verlauf der Sandpiste und beschleunigte
des Tempo des Jeeps.


Roter Staub wurde
von den Rädern hoch empor gewirbelt, und bereits eine knappe
Viertelstunde später befanden sie sich mitten in der öden
Wildnis. Obwohl es noch früh am Morgen war, herrschte bereits
eine ziemliche Hitze hier draußen. Zum Glück sorgte die
Klimaanlage für erträgliche Temperaturen.


»Wie lange
arbeiten Sie schon hier?«, fragte Rebecca.


»Es sind
jetzt schon fast drei Jahre«, antwortete Ken. »Ich hatte
zuerst einen Job in einer Fabrik bei Broken Hill, aber das war nichts
für mich. Deshalb entschloss ich mich, alles hinzuwerfen und
ganz neu anzufangen. Ich kannte einen guten Freund beim zuständigen
Nature Department, der mir zu diesem Job verhalf, und ich habe es bis
heute nicht bereut. Schauen Sie sich doch einmal diese markante
Landschaft an«, fuhr er fort und wies dabei auf eine Gruppe von
markanten Eukalyptusbäumen, die sich vor einigen bizarr
geformten Felsen abzeichneten. »Es gibt viele, die diesen
Anblick als langweilig empfinden würden - für mich dagegen
bedeutet die Wildnis das pure Leben. Die Aborigines sehen das
genauso.«


»Kennen Sie
einige von ihnen?«, hakte Rebecca rasch nach, weil sie sich
jetzt wieder daran erinnerte, dass Ken gestern das kurz erwähnt
hatte.


»Sicher«,
nickte er rasch. »Das bleibt hier draußen nicht aus, wenn
man die Natur respektiert. Haben Sie den alten Mann am Straßenrand
gesehen, als wir Glencannon verließen? Das war Grandfather
Johnson. Ein Mann, der viel über dieses Land und die Natur weiß.
Jedes Mal, wenn ich mit ihm spreche, glaube ich, eine Reise in eine
andere Zeit zu machen und …«


Er hielt inne, als
er bemerkte, wie Rebecca zusammenzuckte.


»Habe ich
was Falsches gesagt? Rebecca, mir ist eben aufgefallen, dass Sie beim
Anblick des alten Mannes ein wenig nervös wirkten und …«


»Ich bin ihm
gestern Abend ganz plötzlich begegnet, als ich draußen auf
der Veranda saß«, rückte Rebecca nun mit der
Wahrheit heraus. »Er stand einfach da und starrte mich so
durchdringend an. Darüber war ich sehr erschrocken.«


»Hat er
irgendetwas gesagt?«


Nein… das
heißt doch - aber ich habe es nicht genau verstanden. Er meinte
nur, dass es gut sei, dass ich endlich hier bin. Was das zu bedeuten
hat - keine Ahnung.«


Der Jeep fuhr
gerade über einige holprige Stellen, so dass Rebecca auf dem
Sitz ziemlich unsanft hin und her gerüttelt wurde. Dann aber
besserte sich der Zustand der Piste wieder, und Ken konnte schneller
fahren. Er hatte nicht direkt etwas zu Rebeccas Bemerkung gesagt,
aber man konnte ihm dennoch ansehen, dass er darüber nachdachte.


»Sie kennen
den alten Mann doch besser«, meinte Rebecca. »Vielleicht
haben Sie ja eine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat.«


»Man erzählt
sich einige Dinge über Grandfather Johnson«, erwiderte Ken
zögernd. »Es gibt Leute, die behaupten, dass er etwas ganz
Besonderes ist. In seinem Stamm heißt es, dass er das zweite
Gesicht hat und …«


»Ein
Hellseher? Dieser alte Mann?«


»So heißt
es jedenfalls - ich kann und will das nicht beurteilen.
Wahrscheinlich könnte ich das auch gar nicht. Vielleicht war er
auch nur ein wenig neugierig, weil sich selten Touristen nach
Glencannon verirren. Die meisten fahren gleich weiter nach Broken
Hill und verlassen die Hauptstraße nicht.«


Während die
letzten Worte über seine Lippen kamen, bremste er den Jeep ab
und fuhr dann langsam an den Straßenrand heran. Das Gelände
war noch spröder geworden, und die Farbe der Erde hatte sich in
ein tiefes Rotbraun verwandelt. Rebeccas Miene ließ nichts
davon erkennen, dass sie in diesen Sekunden an den ersten Traum
dachte, den sie kurz vor der Nachricht von Danas Tod gehabt hatte.
Die Erde hatte dort genau so ausgesehen wie hier!


»Kommen
Sie!«, riss sie Kens Stimme aus ihren Gedanken, während er
den Motor abstellte. »Wir sehen uns hier mal ein wenig um.«


Er stieg aus, und
Rebecca folgte ihm. Sofort geriet sie ins Schwitzen, als sie im
Freien stand. Obwohl die Sonne noch längst nicht ihren höchsten
Punkt erreicht hatte, flimmerte die Luft am Horizont förmlich.


»Trinken Sie
etwas«, meinte Ken und drückte ihr vorsorglich eine
Wasserflasche in die Hand. »Es ist immer ungewohnt, dieses
Klima zu ertragen, wenn man hier nicht lebt.« 



Er sah zu, wie
Rebecca einen tiefen Schluck nahm und dann erleichtert aufatmete. Sie
gab ihm die Flasche zurück und lächelte, als sie auf einmal
drei Tiere zwischen einigen dürren Büschen hervor huschen
sah. Kängurus, die mit großen Sätzen vor den Menschen
flohen, weil sie diese aufgeschreckt hatten. Rebecca lächelte,
als sie den Tieren nachblickte.


»Vor nicht
allzu langer Zeit waren sie eine ziemliche Plage in dieser Gegend«,
meinte Ken. »Aber mittlerweile haben wir das alles wieder ganz
gut unter Kontrolle. Die Farmer hier draußen sind nicht gut auf
die Kängurus zu sprechen. Sie zerstören ihre Felder - und
manchmal sind sie sogar so hartnäckig, dass man ihnen nicht
anders bei kommen kann als…«


Er sprach diesen
Satz nicht zu Ende. Aber Rebecca hatte auch so verstanden, was Ken
ihr damit sagen wollte. Deshalb war sie sehr froh, dass er sofort auf
ein anderes Thema zu sprechen kam, denn in dieser Hinsicht war
Rebecca ziemlich empfindsam. Es ging ihr wie jedem anderen
Australien-Reisenden, der seine erste Begegnung mit Kängurus
machte, die in freier Wildbahn lebten und von denen sich niemand
vorstellen konnte, dass die Farmer nicht gut auf sie zu sprechen
waren.


»Der
Naturpark existiert erst seit kurzem«, sagte Ken. »Von
hier aus geht es noch ungefähr fünfzig Meilen weiter nach
Nordwesten. Nur Steppe und trockene Wüste. Weiter im Nordwesten
gibt es dann mehr Felsen. Dort, wo wir uns gestern zum ersten Mal
begegnet sind. Komisch …«


»Warum?«


»Weil es
ausgerechnet dieser Ort ist, wo ich Sie zum ersten Mal gesehen habe,
Rebecca«, fuhr Ken fort. »Ich sagte Ihnen ja schon, dass
diese Felsen eine mystische Stätte für die Aborigines sind.
Grandfather Johnson meinte einmal zu mir, dass sich manchmal das
Leben eines Menschen grundlegend verändert, wenn er sich zur
richtigen Zeit an diesem Ort aufhält. Es kommt nicht häufig
vor, wenn sich die Lebenslinien anderer Menschen kreuzen.«


Die Art und Weise,
wie er das sagte, verursachte ein Kribbeln in Rebeccas Bauch. Auch
sie hatte ähnliche Gedanken gehabt, als sie Ken zum ersten Mal
gesehen hatte. Die Tatsache, dass er offensichtlich genauso dachte,
verwirrte sie. Aber auf sehr angenehme Weise.


»Grandfather
Johnson scheint ein sehr weiser Mann zu sein«, murmelte sie und
wich dabei seinem Blick aus. Sie wäre jetzt am liebsten im
Erdboden versunken, weil sich ihre Gedanken förmlich
überschlugen. Und dieses heftige Pochen des Herzens - so etwas
hatte sie schon lange nicht mehr gespürt. Noch nicht einmal
während ihrer letzten Beziehung. Zumindest nicht so intensiv wie
jetzt und hier!


Aber vielleicht
redete sie sich das alles auch nur ein - und es wäre peinlich
gewesen, wenn sie sich womöglich geirrt hätte. Ken stand
neben ihr, und sie fühlte immer noch eine unbeschreibliche
Spannung, die sich zwischen ihnen aufbaute.


»Das denke
ich auch«, sprach Ken weiter. Täuschte sie sich, oder
klang seine Stimme jetzt etwas heiserer? Sie wagte es nicht, in seine
Augen zu sehen. Vielleicht weil sie dann jeden weiteren vernünftigen
Gedanken sofort ignorieren würde.


»Ich bin
kein Mann großer Worte, Rebecca. Aber irgendetwas ist passiert,
seit ich Ihnen gestern begegnet bin. Vielleicht halten Sie mich jetzt
auch für einen Idioten, aber ich muss es Ihnen trotzdem sagen.
Sie sind etwas ganz Besonderes. Wissen Sie das eigentlich?«


Während die
letzten Worte über seine Lippen kamen, trat er noch einen
Schritt näher an sie heran. Rebecca spürte, wie er die
rechte Hand nach ihr ausstreckte und sie dann auf ihre Schulter
legte. Allein diese kurze Berührung jagte ihr ein Kribbeln über
den Rücken, das unbeschreiblich schön war. Aber sie schwieg
immer noch und wehrte sich auch nicht dagegen, als er sie an sich
zog.


Du bist verrückt,
Rebecca, warnte sie ihre Vernunft. Dieser Mann ist doch ein Fremder
für dich, und du wirst ihn morgen nicht mehr wiedersehen.


Aber ihre Gefühle
waren stärker als jegliche Vernunft. Sie zitterte ein wenig, als
er mit der linken Hand sanft über ihre Wange strich und sich
dann zu ihr herunter beugte.


Als seine Lippen
ihren Mund berührten, sträubte sich Rebecca noch für
Bruchteile von Sekunden, aber das hielt nicht lange an. Dann schlang
sie die Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss mit einer
Intensität, vor der sie selbst erschrak. Sie hatte die Augen
geschlossen und ließ sich einfach treiben - es war ein Moment,
von dem sie sich wünschte, dass er niemals ein Ende finden
sollte.


Als sich die
beiden dann voneinander trennten, musste Rebecca erst einmal tief
Luft holen. Eine leichte Röte überzog ihre Wangen, und das
Herz in der Brust drohte ihr fast zu zerspringen. So etwas hatte sie
schon lange nicht mehr erlebt. Eigentlich war es nur ein Kuss, aber
die Gefühle, die zwischen ihr und Ken übersprangen, waren
stärker als alles andere, was sie jemals erlebt hatte.


Sie schaute zu ihm
und bemerkte sein wissendes Lächeln. Er hielt sie in seinen
Armen und strich ihr sanft durch das lange Haar. Er genoss genau wie
sie das Schweigen in diesen Sekunden - für Rebecca hätte
dieser Moment Ewigkeiten dauern können.


»Ich …
ich weiß gar nicht, was ich jetzt sagen soll«, murmelte
sie mit stockender Stimme. »Das kann doch eigentlich gar nicht
sein, dass …«


»Die
Wirklichkeit belehrt einen manchmal eines Besseren«, fiel ihr
Ken ins Wort und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich
glaube, das Schicksal hat dafür gesorgt, dass du hierher
gekommen bist. Vielleicht ist dir das nur noch nicht klar geworden.«


»Es ist
mehr, Ken«, antwortete Rebecca und beschloss, ihm nun ihr Herz
auszuschütten. Denn sie hatte großes Vertrauen zu Ken -
mehr als zu jedem anderen Menschen. Und das, obwohl sie ihm gestern
erst begegnet war. Jetzt hatte sie jedoch nach diesem unbeschreiblich
innigen Kuss das Gefühl, als hätte sie Ken schon immer
gekannt.


Während sie
sich seufzend aus seinen Armen löste, berichtete sie ihm, wie
sie zum ersten Mal diesen eigenartigen Traum gehabt hatte. Kurz bevor
Chiefinspector Meadows bei ihr angerufen und sie von Danas tragischem
Tod unterrichtet hatte.


»Der alte
Mann sah aus wie dieser Grandfather Johnson«, sprach Rebecca
weiter und beobachtete dabei Kens Reaktion. Er runzelte die Stirn und
blickte auf einmal sehr nachdenklich drein. »Und er erschien
mir immer wieder in meinen Träumen. Auf dem Flug nach Sydney, im
Hotel und auch am Felsen, wo du mich getroffen hast.«


»Was?«
Ken blickte jetzt fassungslos drein. »Aber ich habe doch gar
nichts davon bemerkt und …«


»Du musst
mir das einfach glauben, Ken.« Sie griff dabei nach seiner
Hand. »Ich sah ihn nur für wenige Sekunden. Er trug einen
Lendenschurz und einen großen Speer. Und Gesicht und Oberkörper
waren mit seltsamen weißen Symbolen bemalt. Und immer waren
Dingos in seiner Nähe. Du kannst dir vorstellen, wie erschrocken
ich war, als ich ihn dann vor Mrs. Claybornes Veranda wieder sah. Nur
eine Stunde später. In dieser kurzen Zeit hätte er diese
Entfernung niemals zu Fuß zurücklegen können.«


»Die
Aborigines sind manchmal sehr schwer voneinander zu unterscheiden,
wenn sie ihre rituelle Bemalung tragen«, versuchte Ken jetzt
eine Erklärung zu finden. 



»Und warum
stand er dann vor mir und sagte, es wäre gut, dass ich endlich
hierher gekommen sei?« Rebeccas Stimme klang ein wenig
verzweifelt. »Der alte Mann kennt mich doch gar nicht - und
doch bin ich ganz sicher, dass er weiß, wer ich bin. Denn in
der letzten Nacht hatte ich einen sehr intensiven Traum …«


Sie fuhr fort und
berichtete Ken, dass sie erneut dem alten Mann begegnet war, und der
sie auf einen der Traumpfade geführt hatte. Einen Pfad, an
dessen Ende sie ihrer Schwester begegnet war. Und diese hatte sie an
einen Ort geführt, der sehr böse war. Zumindest hatte das
Dana behauptet.


»Das klingt
ziemlich verrückt«, murmelte Ken. »Aber ich glaube
dir. Es gibt Geschichten wie diese. Nur dass ich einmal jemanden
treffe, der so was persönlich erlebt hat …« Er
schüttelte den Kopf. »Die ganze Sache ist sehr komisch.
Bist du sicher, dass es Norwoods Farm war, die du gesehen hast?«


»Ja, Ken.
Ich habe die Gebäude genau erkannt - und wer weiß, was ich
noch alles gesehen hätte, wenn mich dieser eigenartige Sog nicht
zurück gerissen hätte. Zurück aus dem Traum in die
Wirklichkeit.«


»Zugegeben,
es klingt wirklich alles ziemlich merkwürdig, Rebecca«,
meinte Ken. »Aber es ist irgendwie sehr unwahrscheinlich, dass
dies alles eine Verkettung von Zufällen sein könnte.«


»Aber was
ist es dann?«


»Etwas, was
wir beide wahrscheinlich nicht verstehen, Rebecca. Aber es ist
wichtig, dass wir jetzt nicht überstürzt handeln. Wenn
dieser Norwood wirklich Dreck am Stecken hat, dann müssen sich
andere darum kümmern und dort nach Spuren suchen.«


»So wie ich
den Chiefinspector verstanden habe, ist dies bereits geschehen. Er
sagte mir, dass man die Gegend um Norwoods Farm genau abgesucht, aber
dennoch nichts gefunden hat. Ken, da stimmt was nicht - ich spüre
das einfach. Und ich bin es meiner Schwester schuldig, dass diesem
Hinweis nachgegangen wird.«


»Und wie
willst du das anstellen? Wenn du den Chiefinspector anrufst und ihm
von einer Vision erzählst, in der der Geist deiner Schwester und
ein alter Mann die entscheidenden Hinweise gegeben haben? Glaubst du
wirklich, dass er dann etwas unternimmt? Ich glaube eher nicht.«


»Trotzdem«,
beharrte Rebecca auf ihrer Meinung. »Dieser Norwood war mir
schon von Anfang an ein ziemlich misstrauischer und sehr unangenehmer
Bursche. Wenn er etwas zu verbergen hat, dann muss man das so schnell
wie möglich herausfinden. Jeder weitere Tag wird alles nur noch
schwerer machen und …«


»Rebecca!«
Ken trat jetzt auf sie zu und fasste sie sanft am Arm. »Es ist
nicht deine Aufgabe, Polizei zu spielen. Ich werde dir helfen und
nach unserer Rückkehr nach Glencannon gleich einige Telefonate
führen. Ich verspreche dir, dass ich mich um die Sache kümmern
werde. Aber bitte tue mir einen Gefallen und halte dich raus aus der
Sache. Hier draußen herrschen andere Gesetze als in der Stadt.«


»Danke, dass
du mir helfen willst«, erwiderte Rebecca. »Es tat auch
gut, mit dir darüber zu sprechen. Es ist einfach zu viel
geschehen, seit ich hierher gekommen bin.«


»Einen
Angehörigen auf so tragische Weise zu verlieren, ist immer
schwer«, meinte Ken und nahm Rebecca noch einmal in die Arme.
»Aber wenn du willst, dann stehen wir das zusammen durch.«


»Das wäre
schön, Ken«, seufzte Rebecca. »Aber es kommt
wirklich alles sehr plötzlich. Gib mir bitte noch ein wenig
Zeit, damit ich in Ruhe nachdenken kann. Es ist nicht einfach für
mich, wieder mit einem anderen Mann …«


»Schlechte
Erfahrungen?« Ken schmunzelte. »So etwas geht vorbei.«


»Ich wünsche
mir nichts sehnlicher als das, Ken.«


»Das klingt
nach einer Chance für mich, und die werde ich auch nutzen.
Verlass dich drauf.« Mit diesen Worten griff er nach Rebeccas
Hand. »Möchtest du hinüber zu den Felsen gehen, oder
soll ich dir noch ein paar andere schöne Flecken zeigen?«


»Lass uns
lieber weiter fahren«, entschied Rebecca nach kurzem Überlegen.
»Diese Stelle hier erinnert mich zu sehr an meinen Traum.«


Ken erwiderte
nichts darauf, sondern nickte nur. Wenige Minuten später stiegen
die beiden wieder in den Jeep ein und fuhren los.
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»Es war ein
unglaublich schöner Tag«, schwärmte Rebecca lächelnd,
als die ersten Häuser von Glencannon am Rande der Sandpiste
auftauchten und sich die Sonne allmählich nach Westen neigte.
»Und dabei kam es mir vor, als wenn nur zwei Stunden vergangen
sind, seitdem du mich von der Pension abgeholt hast. Ich glaube, ich
habe in dieser Zeit mehr gesehen als in den vergangenen zwei Wochen.
Die Landschaft und Felsen, die du mir gezeigt hast – sie sind
so ganz anders als alles, was ich jemals zuvor gesehen habe. Jetzt
kann ich verstehen, warum dir dein Job so viel bedeutet.«


»Schon, das
zu hören«, fügte Ken rasch hinzu. »Deshalb
denke bitte ganz gründlich und lange darüber nach. Es wäre
einfach nicht fair, wenn du wieder abreist. Ich habe dir noch soviel
zu sagen, und es wäre schön, wenn du mir dafür die
Zeit gibst.«


»Ich werde
darüber nachdenken«, versprach ihm Rebecca und drückte
kurz seine Hand. Als sich ihre Fingerspitzen berührten, empfand
sie diesen vertrauten Moment als unglaublich schön. Sie war
glücklich über den heutigen Tag und welch überraschenden
Verlauf er genommen hatte.


»Aber eins
musst du mir trotzdem versprechen«, sagte Ken, während er
den Jeep vor Mrs. Claybornes Pension stoppte. »Unternimm bitte
nichts und lass mich lieber das tun, was getan werden muss. Ich bin
sicher, dass wir es herausfinden werden, wenn Malcolm Norwood ein
Verbrecher ist. Ich werde nachher gleich mal mit einigen Leuten
telefonieren und versuchen, etwas mehr in Erfahrung zu bringen. Aber
ich will jetzt nicht an solche Dinge denken, denn du gehst mir die
ganze Zeit durch den Kopf. Am liebsten würde ich dich mitnehmen
zu mir und …«


»Ich glaube,
dann würden die Leute eine Menge zu reden haben, und das möchte
ich nicht«, schmunzelte Rebecca. Sie war selbst hin und her
gerissen von ihren eigenen Gefühlen. Einerseits wäre sie
gerne Kens Einladung gefolgt und hätte die Nacht mit ihm
verbracht. Andererseits hatten ihr aber die Erfahrungen der
Vergangenheit gezeigt, dass es besser war, nicht zu schnell eine neue
Beziehung einzugehen. Und deshalb hatte sie entschieden, dass sie
sich diesmal etwas mehr Zeit lassen würde.


»Gut, dann
sehen wir uns morgen - wieder um acht Uhr?«, schlug Ken vor.
»Selbstverständlich nur, wenn du willst.«


»Und ob«,
antwortete Rebecca und schaute ihn auf eine Art und Weise an, die
zahlreiche Versprechen beinhaltete. Sie genoss es, dass er sie noch
einmal umarmte und küsste, bevor sie ausstieg. Und dann spürte
sie eine unbeschreibliche Melancholie, als Ken den Wagen wendete und
los fuhr. Sie blieb so lange am Straßenrand stehen, bis der
Jeep nicht mehr zu sehen war. Erst dann wandte sie sich ab und ging
ins Haus.


Mrs. Clayborne
erwartete sie schon. Die ältere Frau lächelte sie
freundlich an, als sie den verträumten Blick in Rebeccas Augen
bemerkte.


»Hat es
Ihnen gefallen?«, wollte sie von Rebecca wissen.


»O ja«,
erwiderte sie. »Ken - ich meine Mr. Perkins - ist ein sehr
guter Touristenführer. Er könnte damit Geld machen.«


»Ich bin
froh, dass er das nicht tut und wir hier in Glencannon von großen
Touristenscharen bisher verschont worden sind. Behalten Sie alles in
guter Erinnerung, was Sie gesehen haben. Wie lange wollen Sie denn
noch bleiben?«


»Ursprünglich
nur bis morgen«, erwiderte Rebecca wahrheitsgemäß.
»Aber jetzt bin ich mir noch nicht sicher. Ich denke, ich werde
meinen Aufenthalt noch verlängern.«


Ihre Wohnung an
London und ihr Job in der Anwaltskanzlei waren unheimlich weit
entfernt für Rebecca. Fast kam es ihr vor, als wenn dies alles
nicht mehr zählte, sondern stattdessen andere Dinge an Bedeutung
gewonnen hatten. Besonders, wenn sie an Ken denken musste und wie er
sie in die Arme genommen und geküsst hatte.


»… da
ist noch etwas für Sie«, unterbrach Mrs. Claybornes Stimme
Rebeccas süße Erinnerungen. »Ich weiß zwar
nicht, was das alles zu bedeuten hat. Aber Sie müssen das wohl
am besten wissen. Hier, bitte …« Mit diesen Worten
drückte sie Rebecca einen kleinen Lederbeutel in die Hand.
»Grandfather Johnson hat gesagt, dass ich Ihnen das geben soll
- er meinte, es wäre wichtig.«


Verwirrt schaute
Rebecca auf den Beutel in ihrer Hand und wusste gar nicht, was sie
damit anfangen sollte. Mrs. Clayborne bemerkte das und sprach deshalb
rasch weiter.


»Er sagte,
Sie wüssten schon, wem das gehört und wo er es gefunden
hat. Wollen Sie nicht endlich nach schauen?«


»Natürlich«,
murmelte Rebecca und zog nun die Lederschlaufe des kleinen Beutels
auf. Darin befand sich eine silberne Kette mit einem kleinen
Medaillon. Als Rebecca einen Blick auf die Gravur warf, zuckte sie
zusammen und musste unwillkürlich Luft holen. Es war ein
stilisierter Adler, der von einem sternförmigen Kreis umgeben
war.


Das gibt es doch
nicht!, schoss es ihr durch den Kopf. Das ist doch Danas Kette!


»Kindchen,
ich weiß zwar nicht, was das alles zu bedeuten hat, aber ich
mache mir langsam ein bisschen Sorgen um Sie«, meinte Mrs.
Clayborne mit ernster Miene. »Es geht mich zwar nichts an, aber
ich kann genau sehen, wie aufgeregt Sie sind und …«


»Es ist
alles in Ordnung, Mrs. Clayborne«, antwortete Rebecca. »Sie
müssen nichts Schlimmes denken. Ich muss nur noch mal weg. Ich
muss mit Ken Perkins noch etwas besprechen. Wie komme ich zu ihm?«


»Er wohnt
etwas außerhalb«, sagte Mrs. Clayborne und runzelte immer
noch ein wenig die Stirn. »Folgen Sie der Piste eine knappe
Meile und halten Sie sich dann scharf links. Dann kommen Sie direkt
zu ihm. Möchten Sie anschließend noch etwas essen? Ich
kann es für Sie warm halten.«


»Das ist
nicht nötig, Mrs. Clayborne - vielen Dank«, sagte Rebecca
und hatte es auf einmal sehr eilig, die Pension zu verlassen.
Natürlich war ihr klar, dass die Besitzerin der kleinen Pension
über ihr Verhalten etwas verstimmt war. Aber darüber konnte
und wollte Rebecca jetzt nicht nachdenken, denn ihre ganzen Gefühle
kreisten um andere Dinge.


Er hat Danas Kette
gefunden, und er will mir damit sagen, dass mein Traum wahr ist.
Alles hängt mit Malcolm Norwood zusammen. Wenn es eine Antwort
auf alle meine Fragen gibt, dann werde ich sie nur dort finden
können!


Sie hatte es sehr
eilig, in den Sorento zu steigen und den Motor zu starten. Die Reifen
wirbelten eine Menge Staub auf, als sie beim heftigen Treten des
Gaspedals durchzudrehen begannen. Wahrscheinlich beobachtete Mrs.
Clayborne das vom Fenster aus - und bestimmt hätte sie sich noch
mehr darüber gewundert, wenn sie gewusst hätte, dass
Rebecca gar nicht zu Ken Perkins fahren wollte. Stattdessen war ihr
Ziel Norwoods Farm!
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Grandfather
Johnson hatte schon vor zwei Stunden die kleine Stadt verlassen.
Jetzt, wo die Sonne gerade hinter dem Horizont untergegangen war und
allmählich die ersten Schatten der Dämmerung über die
weite Ebene zogen, suchte er die Abgeschiedenheit der
Buschlandschaft. Er musste mit sich und seinen Gedanken ins Reine
kommen und genau überlegen, was in den letzten Stunden geschehen
war.


Der alte Mann
hatte einen Ort aufgesucht, der so etwas wie ein zweites Zuhause für
ihn geworden war. Ein Haus ohne Wände und Fenster. Stattdessen
war der nächtliche Himmel das Dach und die rotbraune Erde der
Boden unter seinen Füßen. Hier an diesem Ort kreuzten sich
die Linien vieler Traumpfade, und Grandfather Johnson wusste das
schon seit vielen Jahren.


Er zeigte keine
Anzeichen von Müdigkeit oder gar Erschöpfung, nachdem er
diese Strecke von Glencannon bis zur alten Kultstätte seines
Volkes zu Fuß zurückgelegt hatte. Und das war immerhin
eine Entfernung, bei der ein weitaus jüngerer Mann gewaltig ins
Schwitzen geraten wäre. Aber Grandfather Johnson empfand dies
nicht als Anstrengung oder Bürde - vielmehr war es eine Ehre für
ihn, diesen Ort aufzusuchen und hier die Anwesenheit von Mächten
zu spüren, die seinen Geist erfüllten und ihm einen kurzen
Blick in die Zukunft und die Vergangenheit einiger Lebenslinien zu
gewähren.


Der alte Mann
wusste, was zu tun war. Er ließ sich unweit der Malereien
nieder und legte die Kleidung ab, die er trug, wenn er sich unter den
Weißen aufhielt. Nackt hockte er sich in den Sand und begann,
in einer kleinen Schale etwas von der rotbraunen Erde mit Wasser zu
vermischen. Er vermengte diese noch mit dem Staub von gemahlenen
Kalksteinen und begann dann, mit den Fingern seltsame Zeichen auf
seinem Oberkörper zu malen. Symbole und Formen, deren wirkliche
Bedeutung nur er kannte. Dann bemalte er auch sein Gesicht, und im
Schein des aufgehenden Mondes wirkte es seltsam blass und irgendwie
versteinert.


Grandfather
Johnson lehnte sich zurück und lauschte in die Nacht hinein. Er
genoss die Stimmen der Natur, die ihn von allen Seiten umgab und
spürte immer mehr, wie er eins mit der Welt wurde, aus der er
selbst und seine Ahnen einst entstammten. Eine Welt, die so ganz
anders war als die der Menschen, die diesen Kontinent vor zwei
Jahrhunderten mit großer Härte erobert hatten - ohne
Rücksicht auf die Ureinwohner dieses Landes.


Er versuchte sich
zu konzentrieren und lauschte weiter auf die Stimmen, deren Ruf er
jetzt folgen musste. Noch waren sie ganz schwach und dennoch sehr
unterschiedlich. Er konnte sich noch nicht entschließen, auf
welchen Pfad er sich begeben sollte.


Aber nur wenige
Minuten später änderte sich das. Sein Körper fiel in
einen tranceähnlichen Zustand, während der Geist bereits
längst auf Wanderschaft gegangen war. In diesen Sekunden (oder
waren es Ewigkeiten?) betrat Grandfather Johnson die Welt, die für
einen Teil seines eigenen Volkes bereits erloschen war. Weil sie den
Lehren der Weißen schon zu weit gefolgt waren und nicht mehr
zurück fanden in die Zeit, in die sie gehörten. Grandfather
Johnson bedauerte das, und er hatte es immer als einen Teil seines
eigenen Schicksals empfunden, diese Kluft zwischen Weißen und
Aborigines irgendwie zu überwinden.


Was nicht einfach
war - aber hin und wieder gelang es ihm. Nämlich immer dann,
wenn er Menschen begegnete, deren Sinne und Instinkte ähnlich
gelagert waren. Menschen, die auch ins Innere der Seele schauen und
verstehen konnten.


Dana Morley war
solch ein Mensch gewesen. Grandfather Johnson bedauerte es sehr, dass
er ihr nie im wirklichen Leben begegnet war. Stattdessen kreuzten
sich ihre Wege auf den Traumpfaden zum ersten Mal, und dies empfand
der alte Mann als äußerst ungewöhnlich. Zumal dies
noch niemals bei einer weißen Frau der Fall gewesen war. Auf
diese Weise hatte der alte Mann von Danas Schicksal erfahren - ein
Schicksal, das ihm nicht gleichgültig gewesen war. Denn die
junge Frau hatte sehr leiden müssen, bevor sie gestorben war.
Getötet vom Hass eines rücksichtslosen Menschen!


Zuerst hatte
Grandfather Johnson zur Polizei gehen wollen. Aber was hätte er
ihnen denn erzählen sollen? Vielleicht von der Begegnung mit der
Seele einer auf tragische Weise ums Leben gekommenen Frau, die ihm
gesagt hatte, wer ihr Mörder war? Niemals hätte ihm das
jemand geglaubt - wahrscheinlich hätte man ihn für verrückt
erklärt und dann zum Teufel gejagt. Die Weißen nannten so
etwas Hokuspokus und verstanden noch nicht einmal Ansätze von
der Welt der Aborigines.


Dann aber war
Grandfather Johnson das zweite Mal jemandem begegnet. Nämlich
Danas Schwester. Zunächst völlig unbeabsichtigt. Er wusste
bis jetzt noch nicht, auf welche Weise sich die Träume genähert
hatten. Aber er hatte sofort begriffen, dass dies die Chance war, auf
die er gehofft hatte. Es musste ihm nur gelingen, Danas Schwester zu
bewegen, hierher zu kommen. Und genau das hatte er schließlich
erreicht - auch wenn es gewaltige Mühe gekostet hatte.


Grandfather
Johnsons Seele war auf Wanderschaft, und er sah den Geländewagen,
der kurz vor Einbruch der Dämmerung Glencannon verließ und
hinaus in die Wüste fuhr. Während sein Körper sich
nach wie vor in einem fast leblosen Zustand befand, überwand
sein Geist alle Distanzen und registrierte jedes Detail. Der alte
Mann beobachtete, wie sich der Wagen mit Rebecca am Steuer
unaufhaltsam dem Ort näherte, an dem die schreckliche Tat
begangen worden war.


Sie hat meine
Botschaft verstanden, überschlugen sich Grandfather Johnsons
Gedanken. Nun wird sich das Schicksal endlich erfüllen.


Er konzentrierte
sich auf die inneren Visionen und war erleichtert, als er hinter sich
das leise Scharren von Pfoten vernahm. Seine zottigen Brüder
hatten den Hilferuf vernommen und waren sofort gekommen. Denn es galt
keine Zeit mehr zu verlieren.
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»Chiefinspector
Meadows bitte«, verlangte Ken Perkins weiter verbunden zu
werden, und er atmete auf, als er den Beamten endlich am Telefon
hatte. »Gut, dass ich Sie noch erreiche«, fuhr er fort
und nannte Meadows seinen Namen und von wo er anrief. »Ich
möchte mit Ihnen dringend über den Fall Dana Morley reden.«


»Was wissen
Sie denn darüber?« Die Stimme des Chiefinspectors klang
ziemlich misstrauisch.


»Nur das,
was ich in den Zeitungen gelesen habe und was mir Rebecca Morley
erzählt hat. Sie hält sich im Moment in einer Pension in
Glencannon auf.«


»Ich habe
mir schon Sorgen gemacht, Mr. Perkins. Sie hat niemandem gesagt, was
sie vorhatte. Warum in aller Welt ist sie denn nur …?«


»Weil sie
heraus finden wollte, was wirklich geschehen ist, Chiefinspector«,
fiel ihm Ken ins Wort. »Und ich befürchte fast, dass sie
dabei etwas erfolgreicher war als sie zunächst angenommen hat.«


»Was wollen
Sie damit sagen?«


»Mein Job
als Ranger lässt mich in dieser Gegend viel herum kommen - da
sieht man so manches, was zunächst keinen Sinn ergibt«,
klärte Ken den besorgten Beamten auf. »Aber mit Rebeccas
Ankunft sind die Dinge in Bewegung geraten. Sie haben den Mord an
ihrer Schwester bearbeitet und kennen die ganzen Details. Bitte
setzen Sie sich mit der zuständigen Polizei in Broken Hill in
Verbindung und sagen Sie denen, dass es wichtig ist, einmal die Farm
eines gewissen Malcolm Norwood ganz gründlich unter die Lupe zu
nehmen.«


»Was wissen
Sie genau, Mr. Perkins? Machen Sie bitte keine Andeutungen, sondern
sagen Sie mir, um was es geht. Ich habe hier Himmel und Hölle in
Bewegung gesetzt, weil Miss Morley verschwunden ist - meine Laune ist
mittlerweile auf einem Tiefpunkt angelangt.«


»Deshalb
wollte ich Ihnen ja sagen, wo sie ist«, versuchte Ken den
Chiefinspector zu beruhigen. »Und was diesen Norwood angeht -
ich habe ihn schon seit geraumer Zeit in Verdacht, dass er dunkle
Geschäfte betreibt. Aber bis jetzt bin ich ihm noch nicht auf
die Schliche gekommen. Erst mit Rebeccas Ankunft scheinen sich die
Dinge zu bewegen. Sie hat mir erzählt, dass sie auf Norwoods
Farm war und dort sehr abweisend behandelt wurde. Als wenn dieser
Mann erschrocken darüber war, dass sie zu ihm kam.«


»Mr.
Perkins, das reicht noch nicht«, meinte Meadows. »Was
haben Sie an konkreten Beweisen? Oder stellen Sie sich vor, dass wir
in einer Nacht- und Nebelaktion die Farm dieses Mannes auf den Kopf
stellen und nach irgendwelchen Hinweisen suchen? Dafür haben wir
gar keine gesetzliche Handhabe - das müsste Ihnen eigentlich
klar sein.«


Ken seufzte
innerlich, als er den Beamten so reden hörte. Meadows hatte ja
Recht, aber er hatte jetzt einfach keine Zeit und Lust, darüber
zu diskutieren.


»Dann sehen
Sie bitte Ihre Akten noch einmal durch«, bat er Meadows. »Ich
bin fest davon überzeugt, dass da vielleicht etwas übersehen
wurde. Und rufen Sie mich bitte an, sobald Sie etwas herausgefunden
haben.« 



Er nannte Meadows
seine Nummer und beendete dann das Gespräch nicht sonderlich gut
gelaunt. Weil er gehofft hatte, dass der Chiefinspector sofort etwas
unternehmen würde. Aber Sydney war weit weg, und wahrscheinlich
dachte Meadows schon an seinen Feierabend.


Seine Gedanken
brachen ab, als er plötzlich draußen hörte, wie ein
Wagen vor fuhr. Überrascht drehte sich Ken um und ging zum
Fenster. Sein Erstaunen wuchs, als er sah, wie Mrs. Clayborne aus
ihrem Auto ausstieg und sich rasch der Haustür näherte.
Sekunden später klopfte sie auch schon dagegen. So heftig, dass
sich Ken beeilte, um ihr zu öffnen.


Ken wurde unruhig,
als er Mrs. Claybornes Blicke bemerkte. Sie schien sehr überrascht
zu sein, als sie ihre Blicke in die Runde schweifen ließ.


»Das ist
aber eine Überraschung«, murmelte Ken und trat einen
Schritt zur Seite, um die ältere Frau einzulassen. »Mit
Ihnen habe ich nun wirklich nicht gerechnet, Mrs. Clayborne.«


»Wo ist Miss
Morley?«, fragte Mrs. Clayborne statt dessen. »Ist sie
nicht hier?«


»Nein«,
antwortete Ken sichtlich erstaunt. Obwohl er sich insgeheim gewünscht
hätte, Rebecca bei sich zu haben. »Wie kommen Sie denn
darauf?«


»Weil sie es
selbst behauptet hat, und nun mache ich mir große Sorgen, Ken.
Ich hatte gehofft, sie wäre bei dir. Schließlich ist mir
nicht entgangen, wie ihr beide euch angeschaut habt. Aber jetzt sehe
ich, dass sie gar nicht hier ist und …« Sie schüttelte
erstaunt den Kopf. »Aber dabei hat sie mir doch gesagt, dass
sie etwas Wichtiges mit dir besprechen wollte. Das gefällt mir
jetzt gar nicht.«


Jedes einzelne von
Mrs. Claybornes Worten alarmierte Ken. Er musste sich sehr
zusammenreißen, um weiterhin ruhig und gelassen zu bleiben.


»Sie ist
nicht hier, und sie hat auch nicht gesagt, dass sie kommen wollte.
Jetzt sagen Sie mir bitte, was geschehen ist.«


»Wenn ich
das genau wüsste, wäre mir wohler«, seufzte die
ältere Frau. »Ich glaube, dass Grandfather Johnson damit
zu tun hat. Er war bei mir und gab mir etwas für Miss Morley. Es
war ein kleiner Lederbeutel, und er sagte mir, ich solle es ihr
unbedingt geben. Sie wüsste dann schon, was zu tun wäre.«


»Und was war
in dem Beutel?«


»Das weiß
ich doch nicht«, entrüstete sich Mrs. Clayborne. »Ich
habe ihn Miss Morley nur sofort nach ihrer Rückkehr gegeben und
ihr gesagt, von wem das stammt. Sie hat den Beutel geöffnet und
einen Blick auf den Inhalt geworfen. Dann war sie auf einmal ziemlich
aufgeregt und meinte, sie müsse sofort zu dir fahren, um mit dir
etwas Wichtiges zu besprechen. Ich habe sie beobachtet, als sie
losgefahren ist, Ken - sie hatte es wirklich sehr eilig. Das hat mir
einfach keine Ruhe gelassen, und deshalb habe ich mich schließlich
ins Auto gesetzt und bin losgefahren. «


»Es war gut,
dass Sie das getan haben, Mrs. Clayborne«, nickte Ken. »Ich
habe nämlich so eine Ahnung, was Rebecca vorhaben könnte.
Und wenn das so ist, dann wird es vermutlich eine ganze Menge Ärger
geben. Ich muss mich jetzt beeilen.«


»Würde
mir endlich mal jemand sagen, was hier überhaupt los ist?«
beklagte sich Mrs. Clayborne sichtlich verwirrt, als es nun auch aus
und vorbei mit Kens Gelassenheit war. »So langsam habe ich den
Eindruck, dass hier jeder Bescheid weiß außer mir.«


»Dafür
bleibt jetzt keine Zeit mehr«, entschuldige sich Ken und war
schon auf dem Weg zur Tür. »Wenn Sie mir noch einen
Gefallen tun wollen, dann rufen Sie bitte bei der City Police Sydney
an und lassen Sie sich mit Chiefinspector Meadows verbinden, Mrs.
Clayborne. Er weiß Bescheid, wer ich bin. Sagen Sie ihm ganz
einfach, dass ich auf dem Weg zu Malcolm Norwoods Farm bin.«


»Ist das
wirklich alles?«, rief ihm die ältere Frau nach, während
Ken schon ins Freie stürmte und hinüber zu seinem Jeep
rannte.


»Ich hoffe
es!«, antwortete Ken hastig, setzte sich hinters Steuer und
startete Bruchteile von Sekunden später den Motor. Dann gab er
Gas, und der Geländewagen setzte sich mit quietschenden Reifen
in Bewegung. Der rote Sand wurde von den Reifen hochgewirbelt und
nahm Mrs. Clayborne für einen winzigen Augenblick die Sicht.
Kopfschüttelnd blickte sie Ken hinterher, bis sie den Wagen
hinter den Hügeln verschwinden sah. Erst dann wandte sie sich
ab, ging wieder zurück ins Haus und rief dann die City Police in
Sydney an.


Was sie dann
allerdings von dem sichtlich erregten Chiefinspector erfuhr, nachdem
sie ihm ihre Sorgen mitgeteilt hatte, trug auch nicht gerade dazu
bei, dass sie sich wohler fühlte. Denn der Beamte hatte ihr
einige Fragen gestellt, die erst bei genauerem Nachdenken so langsam
einen Sinn ergaben. Und je länger die ältere Frau darüber
nachdachte, umso größer wurden ihre Sorgen.


Hoffentlich ist
Ken noch rechtzeitig zur Stelle, dachte sie und schaute dabei hinaus
in die Weite des nächtlichen Outbacks.
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Die Sonne war
mittlerweile untergegangen, und die Dämmerung überzog das
weite Land allmählich immer rascher. Die Scheinwerfer des
Sorento erhellten das abendliche Outback und zeigten Rebecca den Weg,
den die Sandpiste nahm.


Dutzende von
Gedanken gingen ihr durch den Kopf, während sie den Geländewagen
über die holprige Piste steuerte. Gedanken, die mit dem kleinen
Lederbeutel zu tun hatten, den ihr Mrs. Clayborne übergeben
hatte. Der Anblick der Kette mit dem Medaillon hatte sie in solch
große Unruhe versetzt, dass sie einfach gar nicht anders
handeln konnte als sich sofort auf den Weg zur Farm zu machen.


Woher hat der alte
Mann diese Kette? Wo hat er sie nur gefunden? Und warum hat er dafür
gesorgt, dass ich sie ausgerechnet jetzt erst bekomme?, grübelte
Rebecca immer aufs Neue, während ihre Hände das Lenkrad
fest umschlossen. Er hätte es mir doch schon gestern Abend bei
unserem ersten Zusammentreffen geben können. Oder hat er nur so
lange gewartet, bis …?


Je länger sie
darüber nachdachte, umso klarer wurde ihr, dass sie jetzt und
hier keine Antwort auf diese Fragen bekommen würde. Aber falls
Grandfather Johnson damit erreichen wollte, dass Rebecca jetzt die
Initiative ergriff, dann war es ihm wirklich gelungen.


Ich werde mit ihm
reden müssen, wenn ich ihn wiedersehe, sinnierte sie. Es gibt da
noch so viele Fragen.


Aber jetzt standen
erst einmal andere Dinge im Vordergrund. Rebecca hatte sich nämlich
in den Kopf gesetzt, Malcolm Norwood einen Besuch abzustatten. Aber
diesmal so, dass er garantiert nichts davon mitbekommen würde.
Vielleicht würde sie ja auf diese Weise etwas mehr über das
Geheimnis erfahren, das unsichtbar über diesem Ort schwebte.
Zumindest wenn man den Hinweisen folgte, die ihr der alte Mann auf
unmissverständliche Weise indirekt mitgeteilt hatte.


Es war schwer, in
dieser monotonen Landschaft nicht die Orientierung zu verlieren.
Trotzdem schaffte es Rebecca, den richtigen Weg zu nehmen. Sie besaß
ein gutes Orientierungsvermögen und hatte sich einige markante
Punkte gemerkt, als sie zum ersten Mal auf Norwoods Farm gewesen war.
Das kam ihr jetzt zugute, und so erreichte sie schließlich den
holprigen Weg, der zu ihrem Ziel führte.


Plötzlich sah
sie am Horizont weiter nordwestlich zwei helle Punkte, die sich rasch
näherten. Sofort bremste Rebecca den Geländewagen ab und
riss das Steuer nach rechts. Sie wurde unsanft im Sitz hin und her
geschüttelt, als sie versuchte, den Wagen hinter eine Gruppe von
Felsen zu lenken - und das mit ausgeschalteten Scheinwerfern. Etwas
schlug mit dumpfer Wucht gegen den Kotflügel. Sekunden später
krachte es noch einmal.


Rebecca konnte
sich gut vorstellen, dass die Mietwagenfirma wahrscheinlich alles
andere als erfreut war, wenn sie den Sorento mit einigen Beulen und
Schrammen zurück brachte. Aber in erster Linie dachte sie daran,
dass sie besser nicht gesehen wurde. Hoffentlich war es noch nicht zu
spät dazu.


Aber sie hatte
wirklich Glück in diesen entscheidenden Minuten. Der Wagen, der
von Nordwesten her kam, fuhr weiter in Richtung von Norwoods Farm,
ohne das Tempo zu verlangsamen. Wahrscheinlich hatte man Rebeccas
Geländewagen überhaupt nicht bemerkt.


Rebecca atmete
erst auf, als die Rücklichter des Wagens in der Dunkelheit
verschwunden waren und wagte es dann erst, wieder den Motor zu
starten. Sie legte den Rückwärtsgang ein, gab Gas und
erschrak, als die Räder durchdrehten. Sie versuchte es noch
einmal - aber mit demselben Ergebnis.


Verärgert
stieg sie aus und musste dann feststellen, dass eines der Räder
in ein Schlagloch geraten war, dessen Größe sie in der
ganzen Hektik offensichtlich unterschätzt hatte. Der Sorento
steckte fest, und ohne fremde Hilfe würde sie ihn von hier auch
nicht mehr wegbringen können. Nicht gerade eine gute
Ausgangsbasis, um ihren Plan weiter durchzuführen.


Aber so schnell
ließ sich eine entschlossene Frau wie Rebecca nicht
einschüchtern. Selbst wenn sie ganz auf das Auto verzichten
musste - es war nicht mehr weit bis zu Norwoods Farm. Die restliche
Strecke konnte sie bequem in einer halben Stunde zu Fuß
zurücklegen. Und zurück bis nach Glencannon würde sie
auch schon kommen.


Das einzige, was
Rebecca mitnahm, war die noch fast vollständig gefüllte
Wasserflasche. Dann machte sie sich auf den Weg zur Farm. Sie
brauchte nur in die Richtung gehen, wo sie die Rücklichter des
anderen Wagens zuletzt gesehen hatte. Trotzdem verging noch eine gute
halbe Stunde, bis sie in einiger Entfernung ein helles Licht
bemerkte.


Na endlich, atmete
sie innerlich auf. Dann werde ich den Rest auch noch schaffen. Wollen
wir doch mal sehen, welchen überraschenden Besuch Mr. Norwood zu
dieser späten Stunde bekommen hat.


Tapfer setzte sie
einen Fuß vor den anderen. Plötzlich fuhr sie erschrocken
herum, weil es seitlich hinter ihr in den Büschen kurz
geraschelt hatte. Aber dieses Geräusch entfernte sich dann rasch
wieder.


Vielleicht war es
nur ein Känguru, das ich aufgeschreckt habe, dachte sie und ging
schnell weiter. Erst jetzt wurde ihr so richtig bewusst, auf was sie
sich eigentlich eingelassen hatte. Vielleicht hätte sie besser
doch Ken ins Vertrauen ziehen sollen. Bestimmt wäre er
mitgekommen und hätte ihr jetzt geholfen bei dem, was sie
vorhatte. Aber es nutzte nichts, sich lange den Kopf darüber zu
zerbrechen, was gewesen wäre. Jetzt zählte nur noch der
Augenblick.


Rebecca war
erleichtert, als sie in der Nacht in einiger Entfernung den hellen
Schein von Lichtern erkannte. Dort befand sich Norwoods Farm.
Erleichterung erfasste sie, weil es jetzt nicht mehr lange dauern
würde, bis sie ihr Ziel erreichte.


Je weiter sie sich
Norwoods Anwesen näherte, umso weitere Einzelheiten konnte sie
ausmachen. Der laue Nachtwind trug vereinzelte Stimmen zu Rebecca
herüber. Aber sie war noch zu weit entfernt, um alles genau
verstehen zu können. Deshalb beschleunigte sie ihre Schritte und
achtete darauf, sich immer in der Nähe der Büsche zu
halten. Schließlich bedurfte es keiner großen Phantasie,
um sich vorstellen zu können, dass Norwood gar nicht erfreut
sein würde, wenn er Rebecca jetzt entdeckte.


Das Auto war der
gleiche Pick-Up-Truck, den Rebecca schon einmal hier in der Nähe
gesehen hatte. Oder zumindest ein ähnliches Modell. Vor dem
Licht, das sich in den Fenstern des Hauses abzeichnete, machte sie
die Umrisse von einigen Gestalten aus, die sich an der hinteren Front
des Wagens zu schaffen machten. Erregte Stimmen klangen, gefolgt von
einem wütenden Fluch.


Der Mond
durchstieß jetzt die Wolken und überzog das Buschland mit
seinem silbernen Licht. Hastig suchte Rebecca Schutz hinter einigen
verdorrten Büschen und beobachtete von dort aus, was weiter
geschah. Atemlos verfolgte sie, wie zwei Männer einige schwere
Kisten aufluden und sie dann auf der Ladefläche festzurrten. Was
aber einem von ihnen immer noch nicht schnell genug ging. Denn er
fluchte laut, weil die anderen nicht schnell genug arbeiteten.


»Verdammt
noch mal - beeilt euch!«, hörte Rebecca eine raue Stimme,
deren Tonfall allein ausreichte, um ihr einen Schauer der Furcht über
den Rücken zu jagen. »Wir müssen schnell weiter!«


Trotzdem war die
Neugier in Rebecca stärker als die Angst, entdeckt zu werden.
Sie spürte, dass sie jetzt Zeuge von Ereignissen wurde, die sie
unbedingt ganz genau registrieren musste. Nur dann konnte sie
herausfinden, was hier wirklich gespielt wurde!


Deshalb verließ
sie ihr Versteck und hastete mit schnellen Schritten etwas weiter
nach links, wo sie Deckung hinter einem Holzstapel fand. Ihr Atem
ging keuchend, als sie sich ganz flach auf den Boden presste und dann
wieder lauschte, was die Männer zu sagen hatten.


»Hier hast
du den versprochenen Anteil, Norwood!«, sagte der Mann mit der
mittlerweile vertrauten Stimme. »Wie immer - einverstanden?«


»Natürlich«,
hörte Rebecca jetzt das krächzende Lachen des Farmers. »Ihr
seid hier immer gern gesehene Gäste. Das weißt du doch,
McMasters.«


»Es wird
aber jetzt etwas länger dauern, bis die nächste Ladung
kommt«, erwiderte der andere. »Du bekommst aber
rechtzeitig Bescheid, damit du alle notwendigen Vorkehrungen treffen
kannst.«


»Kein
Problem«, vernahm Rebecca Norwoods Stimme. »Auf mich
könnt ihr immer zählen.«


Sie riskierte
einen raschen Blick aus ihrem Versteck und sah, wie Norwood ein
dickes Geldbündel in die Hand gedrückt bekam. Der Farmer
steckte es grinsend ein und besiegelte das Geschäft dann mit
einem kurzen Handschlag.


»Das nächste
Mal sagst du dem Piloten, dass er seine Fracht erst nach Einbruch der
Dunkelheit abwerfen soll, McMasters«, sagte er in
vorwurfsvollem Ton. »Du weißt doch, dass die Ranger hier
in der Gegend immer herumschnüffeln. Ich bin nicht scharf
darauf, unangenehme Fragen zu beantworten. Schließlich hat es
schon einmal Ärger gegeben.«


»Aber den
hast du doch aus der Welt geschafft, oder?« McMasters Stimme
ließ anklingen, dass er keine Lust hatte, über dieses
Thema weiter zu sprechen.


»Das schon,
aber es ist etwas passiert, was mir nicht gefällt. Jemand war
hier und hat zu viele Fragen gestellt …«


»Wer?«


Ausgerechnet in
diesem Augenblick hatte sich Rebecca etwas zu weit nach vorn gewagt.
Dabei achtete sie für einen winzigen Moment nicht auf den
Holzstapel. Eines der Bretter löste sich, weil sich Rebecca
daran festgehalten hatte - und dadurch gerieten mehrere Bretter in
Bewegung und polterten mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden.


Rebecca zuckte
zusammen, als ihr bewusst wurde, was das bedeutete. Im selben Moment
hörte sie auch schon die Stimmen der anderen Männer.


»Was war
das?« Norwoods Stimme klang ziemlich misstrauisch.


»Das kam von
dort drüben«, sagte McMasters. »Los, schaut nach!«


Die letzten Worte
galten den beiden Männern, die die Fracht auf der Ladefläche
des Pick-Up-Trucks verstaut hatten. Sie befolgten sofort den Befehl
und rannten hinüber zu der betroffenen Stelle. Jetzt bekam
Rebecca Panik. Sie erhob sich hastig und wollte im Dunkel der Nacht
zwischen den Büschen verschwinden. Allerdings vergaß sie
dabei die Bretter, die zu Boden gefallen waren. Sie stolperte
darüber, geriet ins Taumeln und stürzte dann ziemlich
unglücklich.


Ein leiser Schrei
kam über ihre Lippen. Panik ergriff sie, als sie sich hastig zu
erheben versuchte. Aber dann waren die beiden Männer schon zur
Stelle.


»Na, wen
haben wir denn da?«, fragte einer von beiden mit höhnischer
Stimme, während sich der andere über Rebecca beugte, sie
hart am Arm packte und dann so heftig hoch riss, dass sie aufschrie.


»Lassen Sie
mich los!«, protestierte sie wütend und versuchte sich
gegen den rauen Zugriff zu wehren. Aber das schaffte sie natürlich
nicht. Der muskulöse Mann hielt sie fest gepackt und drehte ihr
beide Arme auf den Rücken.


»Ruhig
bleiben«, flüsterte er ihr mit gefährlich leiser
Stimme ins Ohr. »Oder ich tue dir wirklich weh, Süße.
Das willst du doch nicht, oder?«


Rebecca musste
einsehen, dass sie im Moment keine Chance hatte und sich die
Situation dramatisch zugespitzt hatte.


»Clyde!«,
erklang jetzt McMasters ungeduldige Stimme vom Hof her. »Was
ist los?«


»Wir haben
einen neugierigen Vogel erwischt!« lachte Clyde voller Triumph
und nickte seinem Kumpan kurz zu. Der packte Rebecca und zog sie
einfach mit sich. Sekunden später standen sie dann mit ihrer
Gefangenen auf dem Hof - vor einem fassungslosen Malcolm Norwood, der
erst einmal tief Luft holen musste.


»Das …
das ist doch …« 



Ihm fehlten
buchstäblich die Worte. Weil er natürlich nie im Leben
damit gerechnet hätte, dass Rebecca hier ein zweites Mal
auftauchen würde. Ausgerechnet im ungünstigsten Moment.


»Was hat das
zu bedeuten, Norwood?«, wandte sich McMasters jetzt an den
Farmer, als er dessen Verwirrung bemerkte. »Kennst du diese
Frau?«


»Ja, sie war
gestern Mittag hier und schnüffelte herum«, nickte
Norwood. »Ich habe sie vom Hof gejagt, und ich hatte gehofft,
dass sie das auch begriffen hat. Sieht aber nicht so aus. Na ja,
dieses Spiel hat sie wohl verloren.« 



Er schaute Rebecca
dabei auf eine Art und Weise an, die ihr ziemlich deutlich machte, in
welch auswegloser Lage sie sich befand.


»Sie heißt
Rebecca Morley«, klärte Norwood nun McMasters auf. »Sie
ist die Schwester der Frau, die wir …« Er bemerkte, wie
es in den Augen von McMasters überrascht aufblitzte. »Weiß
der Teufel, warum sie hier ist.«


»Dieses
Problem musst du aus dem Weg schaffen, Norwood«, fiel ihm
McMasters ins Wort und vollzog mit der rechten Hand eine waagerechte
Bewegung über seine Kehle. Als Rebecca das sah, wurde sie ganz
blass im Gesicht. »Ich weiß nicht, warum sie hier ist -
und es interessiert mich auch nicht. Sie darf niemandem erzählen,
was sie hier gesehen hat. Wir können uns doch auf dich
verlassen, oder?«


»Sicher
könnt ihr das«, stimmte der Farmer sofort zu. »Bringt
sie hinüber in den Schuppen und fesselt sie - den Rest mache ich
dann schon.«


»Das ist ein
Wort«, grinste McMasters und nickte den beiden anderen zu.
»Los, kümmert euch darum.«


Während die
beiden Männer Rebecca hinüber zum Schuppen schleppten,
schaute McMasters den Farmer ernst an.


»Es gefällt
mir nicht, wenn hier Dinge geschehen, die die Polizei aufmerksam
machen, Norwood. Sonst müssen wir uns eine andere Möglichkeit
suchen. Du hast doch bisher immer ganz gut daran verdient, dass du
den Stoff in Empfang nehmen durftest, oder?« Er sah, wie
Norwood nickte und fuhr dann rasch fort: »Mann, du kannst dir
weiterhin eine goldene Nase verdienen - aber sieh verdammt noch mal
zu, dass diese Frau von der Bildfläche verschwindet. Und zwar so
schnell wie möglich. Niemand darf erfahren, was hier
stattfindet. Hast du das begriffen?«


»Glaubst du,
das wüsste ich nicht?«, ereiferte sich der Farmer
angesichts dieser heftigen Kritik. »Woher hätte ich denn
wissen sollen, dass hier plötzlich ihre Schwester auftaucht und
neugierige Fragen stellt? Ich war erleichtert, als die Polizei und
die Spurensicherung wieder abzogen. Für mich war der Fall
erledigt. Das Auftauchen der Schwester kompliziert die ganze Sache
zwar ein wenig. Aber verlass dich drauf, McMasters. Diesmal werden
sie gar nichts mehr finden. Weder eine Leiche noch sonstige Spuren.«


»Wie willst
du es anstellen?«


»Lass das
ganz allein meine Sorge sein«, erwiderte Norwood. »Je
weniger du davon weißt, um so besser ist es.«


»Ich
verlasse mich darauf, Norwood«, meinte McMasters, während
seine beiden Kumpane wieder zurück aus dem Schuppen kamen. »Wenn
wir uns das nächste Mal treffen, gibt es kein solches Problem
mehr - ist das klar?«


»Drohe mir
nicht«, erwiderte der Farmer grimmig und sah zu, wie McMasters
und seine Leute in den Pick-Up-Truck stiegen und wenige Augenblicke
später los fuhren.
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Rebecca zerrte
voller Panik an ihren Fesseln. Aber sie schaffte es nicht. Diese
Halunken hatten wirklich ganze Arbeit geleistet und die Stricke so
fest verschnürt, dass sie sich kaum bewegen konnte. Jetzt lag
sie hilflos in einem dunklen, muffig riechenden Schuppen und hörte
die gehässigen Stimmen der Männer von draußen, die
jetzt über ihr Schicksal entschieden als handele es sich dabei
um die selbstverständlichste Sache der Welt.


Du hast einen
Fehler gemacht, als du allein los gefahren bist, wurde ihr jetzt
bewusst. Wenn Ken mit dabei gewesen wäre, dann hätte er
unter Umständen …


Sie hörte,
wie der Pick-Up-Truck davon fuhr und vernahm nur wenige Augenblicke
später schwere Schritte, die sich dem Schuppen näherten.
Sekunden später wurde die Tür aufgerissen. Das bleiche
Licht des Mondes erhellte die gedrungene Gestalt Norwoods, der jetzt
herein kam und mit spöttischer Miene auf die gefesselte Rebecca
blickte, die wehrlos zu seinen Füßen lag. 



Er verschränkte
beide Arme vor der Brust und schaute sie auf eine Art und Weise an,
die Rebecca zittern ließ. Dass Norwood ein gefährlicher
Mann war, hatte sie schon bei ihrer ersten Begegnung verspürt.
Aber jetzt wirkte er auf sie wie der Teufel persönlich.


»Einfach
bedauerlich«, murmelte Norwood kopfschüttelnd. »Aber
das hast du dir alles selbst zuzuschreiben. Warum hast du denn auch
dein neugieriges Näschen in Dinge gesteckt, die dich überhaupt
nichts angehen?«


»Mr.
Norwood, binden Sie mich los!«, bat ihn Rebecca jetzt mit
ruhiger Stimme. »Ich verspreche Ihnen auch, dass ich meinen
Mund halten werde - ganz bestimmt sogar.«


»Hör
auf mit diesem Unsinn!«, unterbrach sie der Farmer mit wütender
Stimme. »Das kannst du vielleicht jedem anderen erzählen -
aber nicht mir. Wer weiß noch davon, dass du hier bist? Rede
endlich, oder es wird ziemlich ungemütlich für dich!«


Während die
letzten Worte über seine Lippen kamen, zückte er plötzlich
ein scharfes Messer, dessen Klinge im hellen Mondlicht blitzte.


»Ich kann
damit sehr gut umgehen«, drohte er ihr, »Willst du das
heraus finden?«


»Nein«,
schüttelte Rebecca entsetzt den Kopf und überlegte
gleichzeitig fieberhaft nach einer glaubhaften Ausrede. »Tun
Sie mir nichts, Mr. Norwood. Ich sage ja schon alles, was ich weiß
…« 



Und dann sprudelte
es förmlich aus ihr heraus. Wie sie in Sydney angekommen war und
die Leiche ihrer Schwester hatte identifizieren müssen. Und dass
sie dann aus eigenem Antrieb heraus sich auf den Weg hierher gemacht
hatte.


»Hast du mit
jemandem darüber, gesprochen? Wo bist du seit gestern gewesen?«


Rebecca zögerte
einen winzigen Moment zu lange mit ihrer Antwort. Das reichte für
Norwood aus, um sich sofort zu ihr herunter zu beugen und ihr die
scharfe Klinge ganz nahe an die rechte Wange zu halten. Sie spürte
den kalten Stahl unangenehm auf der Haut und zitterte am ganzen
Körper.


»Eine kleine
Pension in Glencannon«, stieß sie atemlos hervor. »Aber
ich wollte nur zwei Tage bleiben und dann…«


»Das war
schon ein Tag zu viel,« brummte Norwood und zog das Messer
wieder zurück. »Jetzt hast du dir alles andere selbst
zuzuschreiben. Du bist genauso neugierig wie deine Schwester. Die
wollte auch immer alles wissen und heraus finden. Was sie davon
hatte, weißt du ja mittlerweile. Und du wirst den gleichen Weg
gehen. Los, steh auf!«


Er packte sie
unsanft und riss sie hoch. Rebecca konnte kaum ihr Gleichgewicht
halten, denn die auf den Rücken gefesselten Hände machten
sie völlig wehrlos. Und die mit Stricken zusammengebundenen
Beine ließen ihr nur einen winzigen Spielraum. Gerade so viel,
dass sie mühsam einen Fuß vor den anderen setzen konnte.


»Wir machen
jetzt eine kleine Spazierfahrt«, meinte Norwood mit einem
wissenden Lächeln, das jedoch seine Augen nicht erreichten. Die
blieben kalt und ausdruckslos. »Nachts hat das Outback seine
ganz besonderen Reize. Das wirst du schon sehr bald erfahren.«


»Überlegen
Sie, was Sie tun«, versuchte es Rebecca noch einmal in ganz
vernünftigem Ton. »Sie reiten sich immer tiefer hinein und
…«


Aber Norwood
wollte gar nicht hören, was ihm Rebecca zu sagen hatte. Er holte
ein schmutziges Taschentuch heraus und verschloss ihren Mund mit
einem fachmännischen Knebel. 



Hilflos blieb sie
zurück, während jetzt ein Gedanke den anderen jagte. Sie
wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis er wieder auftauchte.
Eine Viertelstunde? Oder eine ganze? Sie war zu aufgelöst, um
das zu wissen.


„Ich habe
etwas Zeit benötigt, um deinen Wagen wieder flott zu machen“,
sagte er grinsend zu ihr. „Aber das ist jetzt auch erledigt,
und nun kümmere ich mich um den Rest. Nämlich um dich!“


Er löste ihre
Fußfesseln, riss sie unsanft hoch und dirigierte sie hinaus auf
den Hof. Dann verfrachtete er sie auf den Beifahrersitz. Nur wenige
Augenblicke später setzte sich der Sorento bereits in Bewegung.
Norwood lenkte den Wagen weiter in das menschenleere Outback hinein.
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Ken trat voll auf
die Bremse, und der Jeep geriet ins Schlingern. Aber Ken schaffte es
dennoch, den Wagen wieder soweit unter Kontrolle zu bringen, dass er
seine rasante Fahrt ohne unliebsame Zwischenfälle fortsetzen
konnte.


Mittlerweile war
die Nacht über das weite Land hereingebrochen, und der helle
Mond am Himmel übergoss die karge Ebene mit seinem silbernen
Licht. Ken folgte weiter der Piste, die zu Norwoods Farm führte,
aber dennoch erschien es ihm wie eine halbe Ewigkeit, bis er endlich
am Ziel angekommen war.


Mit quietschenden
Reifen fuhr er auf den Hof und brachte den Wagen dort zum Stehen.
Rasch stieg er aus und blickte sich nach allen Seiten um. Im Haus
brannte noch Licht, und deshalb ging er dort zuerst hin.


»Norwood!«
rief er so laut, dass man ihn eigentlich hören musste. »Malcolm
Norwood - wo sind Sie?«


Aber Ken erhielt
keine Antwort. Misstrauisch näherte er sich jetzt der Haustür
und stellte Sekunden später fest, dass sie gar nicht
verschlossen war. In zwei Zimmern brannte Licht, aber der Eigentümer
der Farm war nirgendwo zu entdecken.


Seltsam, schoss es
Ken durch den Kopf. Als wenn er Hals über Kopf aufgebrochen ist
- aber wohin nur?


Er inspizierte nur
kurz die Räume und ging dann wieder hinaus ins Freie. Erst jetzt
fiel sein Blick auf den Boden vor dem Haus. Das Licht, das hier für
ein wenig Helligkeit sorgte, ließ Ken mehrere Reifenspuren
erkennen. Von zwei verschiedenen Fahrzeugen.


»Mist …«,
murmelte er, weil ihm auf einmal ein schrecklicher Gedanke kam.


Er zuckte
zusammen, als er plötzlich Schritte hinter sich hörte und
dann zu seiner Überraschung einen Mann vor sich stehen sah, mit
dem er jetzt und hier am wenigsten gerechnet hätte. 



Es war Grandfather
Johnson, dessen bärtiges Gesicht sehr nachdenklich wirkte. Der
alte Mann war buchstäblich aus dem Nichts hier aufgetaucht -
zumindest kam es Ken so vor. Und deshalb war er im ersten Augenblick
noch etwas erschrocken. Dann aber hatte er sich schnell wieder unter
Kontrolle.


»Sie war
hier«, sagte der alte Mann mit dunkler Stimme. »Aber es
ist noch nicht zu spät. Ich bringe dich dorthin, wo sie jetzt
ist. Wir müssen uns nur beeilen.«


Er sagte das mit
einer solchen Gewissheit, dass Ken gar nicht anders konnte als seinen
Worten Glauben zu schenken. Auch wenn die gesamte Situation ziemlich
skurril war, so konnte und wollte Ken sich darüber nicht den
Kopf zerbrechen. Er war für jeden Hinweis dankbar, der ihm
weiter half, Rebecca zu finden, bevor ihr etwas Schlimmes zustieß.


Deshalb nickte er
nur und deutete Grandfather Johnson an, zu ihm in den Jeep zu
steigen. Der alte Mann tat das mit einer Geschmeidigkeit, die sein
hohes Alter Lügen strafte. Und wieder einmal wurde sich Ken der
Tatsache bewusst, dass Grandfather Johnson offensichtlich noch viel
mehr wusste, als er gesagt hatte.


»Fahre
einfach los - ich kenne den Weg«, meinte der alte Mann und wies
mit ausgestreckter Hand nach Osten. »Wir können es noch
schaffen.«


Seine Miene wirkte
ein wenig angespannt, und er wich in diesem Moment den Blicken Kens
aus. Als wenn er sich davor fürchtete, einzugestehen, dass er
viel zu lange gezögert hatte. Weil er wahrscheinlich schon
wusste, was dort jenseits des nächtlichen Horizonts geschah.


Ken tat, worum ihn
der alte Mann gebeten hatte. Aber seine Hände zitterten doch ein
wenig, als er plötzlich huschende Schatten in unmittelbarer Nähe
der Scheinwerferkegel zu erkennen glaubte. Mit zottigem Fell, und das
nur für Bruchteile von Sekunden. Dann war wieder alles so wie
vorher - aber für eine winzige Zeitspanne wurde Ken bewusst,
dass sich Rebecca nicht getäuscht hatte.


»Fürchte
dich nicht«, murmelte Grandfather Johnson, der Kens Blicke
natürlich längst bemerkt hatte. »Sie sind nicht
darauf aus, den Menschen zu schaden. Sie sind nur Wächter und
Beobachter …«


Aber irgendwie
trugen die Worte des alten Mannes nicht dazu bei, um Kens Sorgen zu
vertreiben.
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»Dass ihr
Frauen immer so neugierig sein müsst …«, sagte
Norwood mit gespieltem Bedauern, während er Rebeccas Wagen eine
holprige Piste entlang steuerte. »Warum gebt ihr euch
eigentlich nicht mit dem zufrieden, was man euch sagt? Aber immer
weiter neugierige Fragen stellen und immer mehr wissen wollen. So was
geht natürlich irgendwann mal schief.«


Er lachte und warf
seiner gefesselten Gefangenen auf dem Beifahrersitz einen kurzen
Blick zu. Rebecca verdrehte die Augen und stieß nur ein
unartikuliertes Stöhnen aus - mehr ließ der Knebel nicht
zu.


»Du
verstehst sicher, dass ich dich jetzt nicht mehr gehen lassen kann«,
fuhr der Farmer fort. »Seltsam, deine Schwester war genauso.
Obwohl alles eigentlich nur durch einen Zufall geschah. Ich kann es
dir ja jetzt erzählen. Denn du wirst ohnehin keine Gelegenheit
mehr haben, das auszuplaudern. Weißt du, eine Farm zu
betreiben, ist alles andere als ein Zuckerlecken. Die Banken wollen
die Zinsen kassieren - egal ob es ein gutes oder ein schlechtes Jahr
gewesen ist. Ich hatte drei verdammt schlechte Jahre, und ich wäre
fast am Ende gewesen, wenn McMasters nicht gewesen wäre. Er
hatte eine wirklich gute Idee, wie ich meine Not leidende Kasse ein
wenig aufpolieren konnte. Du willst doch bestimmt wissen, was in den
Kisten war, oder?«


Er weidete sich an
Rebeccas Hilflosigkeit und grinste, bevor er weiter sprach. Rebecca
fühlte sich ziemlich elend. Allein die Tatsache, dass sie sich
in den Händen eines solch widerwärtigen Sadisten befand,
bereitete ihr spürbare Übelkeit.


»Eigentlich
ist es ganz einfach«, klärte sie Norwood weiter auf. Er
schien ein ausgesprochenes Redebedürfnis zu haben. »Die
kleine Maschine wirft ihre heiße Fracht über meiner Farm
ab. Alles, was ich tun muss, ist sie einzusammeln und so lange
aufzubewahren, bis McMasters kommt. Er erledigt dann den Rest, und in
dieser Hinsicht ist er sehr gründlich. Er half mir auch, das
Problem mit deiner Schwester ganz schnell zu lösen. Ach so - ich
muss dir ja noch sagen, was in den Kisten ist. Lupenreines Heroin von
feinster Qualität. In Sydney bringt es Millionen. Und kein
Mensch wird jemals heraus finden, auf welche Weise der Stoff
überhaupt ins Land gekommen ist. Die Bullen sind penibel genau
bei den Flughäfen, und wenn neue Schiffe in den Hafen kommen.
Aber an so was hat noch keiner gedacht.«


Er schaltete einen
Gang herunter, als die Piste zusehends schlechter wurde.


»Deine
Schwester war auf einem Abenteuer- und Kulturtrip. Und dabei hätte
sie es besser belassen sollen. Aber sie kam ausgerechnet im falschen
Moment auf die Farm. McMasters und mir blieb nichts anderes übrig
als sie zum Schweigen zu bringen. Genau wie es jetzt auch mit dir
geschehen wird. Gleich sind wir da - nur noch wenige Augenblicke …«


Noch während
er das sagte, bremste er den Geländewagen ab und brachte ihn am
Rande der Piste zum Stehen.


»Endstation
für dich«, lachte er, während er den Motor abstellte
und rasch ausstieg. Dann riss er die Beifahrertür auf und packte
Rebecca grob an den Armen. Er zog sie hinaus ins Freie und ging dabei
nicht gerade zimperlich ans Werk.


Rebecca spürte
die Todesangst, die sie angesichts dieser ausweglosen Situation
ergriff. Sie versuchte sich gegen seinen Zugriff zu wehren und trat
mit den Beinen um sich. Natürlich war das nur ein schwaches und
völlig zweckloses Unterfangen. Aber sie konnte und wollte nicht
einfach tatenlos bleiben.


Plötzlich
trat Norwood auf sie zu und befreite sie von dem Knebel. Das kam so
plötzlich, dass Rebecca laut aufschrie. Weil sie zunächst
geglaubt hatte, dass er handgreiflich werden wollte.


»Du kannst
schreien, wenn du dich dadurch besser fühlst«, sagte er
mit einem abfälligen Grinsen. »Hier draußen hört
dich sowieso keiner.«


»Was sind
Sie nur für ein Tier!«, sprudelte es jetzt über
Rebeccas Lippen. »Haben Sie denn überhaupt kein Gewissen?
Aber auch ein Halunke wie Sie wird seine gerechte Strafe bekommen und
…«


»Fromme
Wünsche sind das - mehr aber auch nicht!«, fiel er ihr ins
Wort und versetzte Rebecca einen harten Stoß, der sie zu Boden
schleuderte. Sie schrie auf, als sie mit der Hüfte gegen einen
harten Stein prallte und spürte, wie ihr die Tränen kamen.


»Es nutzt
nichts mehr - füge dich endlich in dein Schicksal«,
grinste Norwood anzüglich. »Wir bringen das Ganze jetzt
schnell hinter uns - und dann muss ich noch zusehen, dass dein Wagen
verschwindet. Es ist ein Jammer - so eine hübsche Frau, und
trotzdem so neugierig. Das hast du nun davon.«


Während er
das sagte, kam er auf die am Boden liegende Rebecca zu und beugte
sich über sie. Seine ausgestreckten Hände zielten nach
ihrem Hals. Als Rebecca das sah, drohte ihr das Herz in der Brust
fast zu zerspringen. Weil ihr klar wurde, dass nun der Moment
gekommen war, vor dem sie sich schon die ganze Zeit über
gefürchtet hatte.


Aber auf einmal
zeichnete sich in einiger Entfernung ein heller Schimmer ab. Zunächst
war es nur ein kurzes Flimmern, aber dann wurde daraus ein immer
größeres Licht, in dem sich schließlich die Konturen
einer Gestalt abzeichneten, die in ein weißes Kleid gehüllt
war. Die Gestalt einer Frau!


Norwood bemerkte,
wie sich Rebeccas entsetzte Blicke plötzlich änderten. Sie
sah an ihm vorbei, und sie war völlig fassungslos. Da hielt er
in seiner ursprünglichen Absicht inne und drehte sich ebenfalls
um. Was er dann zu sehen bekam, wollte er zunächst nicht
glauben. Unwillkürlich fuhr er sich mit der rechten Hand über
die Augen und schüttelte den Kopf, als wenn er gerade aus einem
seltsamen Traum erwacht war.


Aber das Bild
veränderte sich nicht. Nach wie vor war die weiße Gestalt
in diesem hellen Licht klar und deutlich erkennbar. Wie ein Stern in
einer dunklen Nacht, der plötzlich zwischen den grauen Wolken
hervortrat und das Land mit seinem gleißenden Licht überzog.


»Was …
was ist das?«, murmelte Norwood erschrocken und spürte,
wie ihm auf einmal eine Gänsehaut über den Rücken
strich. »Das kann doch gar nicht sein, dass …«


Er sprang auf und
taumelte einige Schritte zurück, als er bemerkte, wie sich die
von Licht durchflutete Gestalt genau dem Platz näherte, wo sich
Rebecca befand. Und sie hatte beide Arme weit ausgebreitet.


»Nein …«,
keuchte Norwood, der jetzt so entsetzt über diese Erscheinung
war, dass er seine ursprüngliche Absicht längst vergessen
hatte. Weil natürlich auch er das Gesicht dieser geheimnisvollen
Gestalt wieder erkannt hatte.


Er fühlte
sich gefangen in einem schrecklichen Albtraum, aus dem es überhaupt
kein Erwachen mehr gab. Er wandte sich entsetzt ab und rannte einfach
los, während gleichzeitig in einiger Entfernung zwei
Scheinwerferkegel in der Nacht auftauchten und sich genau der Stelle
näherten, wo sich Rebecca und Norwood aufhielten.


Aber das nahm
Rebecca nur am Rande wahr. Sie konnte ihre Blicke einfach nicht
abwenden von der hellen Gestalt, die jetzt nur noch wenige Schritte
von ihr entfernt war und sie auf eine Art und Weise anschaute, die
Rebeccas Atem stocken ließ. Und dann hörte sie eine
vertraute Stimme direkt in ihrem Kopf.


Es musste alles so
kommen, Rebecca. Verzeih mir, dass du dich wegen mir in Gefahr
begeben hast. Aber nun ist alles vorbei, und der Mörder wird für
das büßen, was er getan hat. Erst jetzt werde ich meine
Ruhe finden können.


Wie aus weiter
Ferne hörte Rebecca das Quietschen von Reifen, danach folgten
Sekunden später dumpfe Schritte und erregte Stimmen. Gefolgt von
einem wütenden Schrei, der nur Sekunden später abrupt
verstummte. Aber sie blickte nur auf die Gestalt ihrer Schwester, in
deren blassen Zügen sich ein wissendes Lächeln abzeichnete.


Alles wird ein
gutes Ende haben - auch für dich. Du warst niemals in
ernsthafter Gefahr. Es gibt Kräfte, die über die guten
Menschen wachen. Ich muss dich jetzt aber verlassen, Rebecca. Leb
wohl.


»Dana!«,
rief Rebecca und versuchte sich trotz ihrer Fesseln aufzubäumen.
Was natürlich nicht möglich war. »Warte doch, ich
muss dir noch so viel sagen und …«


Dann brach sie ab,
als ihr bewusst wurde, dass Dana das nicht mehr hören konnte.
Denn genau in diesen Sekunden wurde die Gestalt allmählich
heller und die Konturen immer verschwommener. Schließlich
verblasste auch der intensive Schimmer - als hätte er niemals
existiert. Nur wenige Sekunden dauerte dieser geheimnisvolle Prozess.
Auch wenn es Rebecca viel länger erschien.


Sehnsüchtig
und traurig zugleich blickte sie auf die Stelle, wo ihre Schwester
gestanden hatte.


Sie ist weg und
kommt nicht mehr wieder, ging es ihr durch den Kopf. Sie wollte nur
noch einmal Abschied nehmen - und damit hat sie mir wahrscheinlich
das Leben gerettet … 



Noch während
ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, vernahm sie auf einmal
schnelle Schritte, die sich ihr näherten.


»Rebecca!«,
hörte sie eine vertraute Stimme. »Wo bist du?«


»Hier,
Ken!«, antwortete sie rasch. Sie atmete erleichtert auf, als
sie Kens Stimme erkannte und ihn wenige Sekunden später aus der
Dunkelheit auftauchen sah.


»Dem Himmel
sei Dank«, kam es mit gepresster Stimme über seine Lippen,
während er sich rasch zu ihr herunter beugte und sie von den
Fesseln befreite. Rebecca wartete ungeduldig darauf, dass sich die
Stricke endlich lösten und sie ihn umarmen konnte. So fest, als
wolle sie ihn nie mehr loslassen.


Ihre Lippen
suchten seinen Mund und verschmolzen zu einem innigen Kuss, der für
Rebecca Ewigkeiten dauerte. Noch wenige Minuten zuvor hatte ihr
Schicksal auf des Messers Schneide gestanden, und sie hatte bereits
mit ihrem Leben abgeschlossen. Aber innerhalb weniger Augenblicke
hatte sich auf dramatische Weise wieder alles zum Guten gewendet. Und
was noch wichtiger war - Ken war gekommen, um ihr beizustehen, und
dafür war sie ihm sehr dankbar.


»Es ist
alles vorbei, Liebling«, hörte sie seine Stimme dicht an
ihrem Ohr, während sie jetzt die Tränen nicht länger
zurückhalten konnte.


»Denke nicht
mehr daran - ich bin jetzt hier und werde auf dich aufpassen. Das
verspreche ich dir.«


Es schnitt ihm ins
Herz, als er ihre Hilflosigkeit spürte. Rebecca musste schlimme
Dinge durchgemacht haben. Was für ein Glück, dass er noch
rechtzeitig eingegriffen hatte. Das hatte er nur der Hilfe von
Grandfather Johnson zu verdanken. Wenn der alte Mann nicht gewesen
wäre, dann …


Ken schob diesen
düsteren Gedanken rasch beiseite. Was geschehen war, gehörte
jetzt der Vergangenheit an. Für ihn zählte nur, dass er
Rebecca in seinen Armen hielt und dieser Halunke Norwood überwältigt
worden war. Er war nicht weit gekommen, sondern seltsamerweise direkt
auf den näher kommenden Jeep zugelaufen. Als wenn er vor etwas
geflüchtet war. 



Als er dann Ken
erkannt hatte, war es zu einer kurzen, aber umso heftigeren
Auseinandersetzung gekommen, bei der Norwood jedoch den Kürzeren
gezogen hatte. Ken hatte ihn mit einem gezielten Schlag nieder
gestreckt und Grandfather Johnson gebeten, so lange auf ihn
aufzupassen, bis er wieder zurück war.


An all das musste
er jetzt denken, als er Rebecca sanft über das lange Haar
streichelte und ihr beruhigende Worte ins Ohr flüsterte.


»Ich weiß
nicht, was ohne dich geschehen wäre, Ken«, sagte Rebecca
immer noch mit zitternder Stimme, während sie zu ihm aufsah und
sich so geborgen fühlte wie schon lange nicht mehr. »Sieh
mich bitte jetzt nicht so vorwurfsvoll an - ich weiß selbst,
dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich hätte vorher mit dir
über alles reden sollen. Aber da war dieses Medaillon, was
Grandfather Johnson mir gab und …«


»Ein
Medaillon? Von dem alten Mann?« Ken blickte jetzt ziemlich
verwirrt drein. »Davon hat er mir doch gar nichts erzählt…«
Er schaute zurück zu der Stelle, wo er Norwood mit dem alten
Mann zurückgelassen hatte.


»Ist er bei
dir?«


»Ja, ihm
habe ich es zu verdanken, dass ich überhaupt hierher gekommen
bin«, antwortete Ken. »Mrs. Clayborne sagte mir, dass du
Hals über Kopf los gefahren bist und eigentlich zu mir wolltest.
Sie war dann sehr aufgeregt, als sie zu mir kam und dich nicht
antraf. Sie war es auch, die mir erzählte, dass Grandfather
Johnson etwas für dich da gelassen hatte und wie unruhig du auf
einmal warst. Da musste ich einfach etwas unternehmen. Ich ahnte,
wohin du fahren wolltest. Aber auf Norwoods Farm war niemand. Nur
noch Grandfather Johnson, der wie aus dem Nichts auftauchte und mich
aufforderte, mit ihm zu kommen. Er war es, der mich zu diesem Ort
führte. Als wenn er von Anfang an alles gewusst hätte.«


Fassungslos und
erschüttert zugleich hörte Rebecca zu, was ihr Ken zu
erzählen hatte. Die Gewissheit, dass hier ganz eigenartige Dinge
geschehen waren, ließ sie sehr ins Grübeln kommen. 



Ken bemerkte ihren
nachdenklichen Gesichtsausdruck, wusste aber natürlich nicht,
warum das so war. Denn er hatte nichts von der schicksalhaften und
letztendlich entscheidenden Begegnung zwischen Rebecca und ihrer
toten Schwester mitbekommen. Alles, was er in der kurzen Zeit bemerkt
hatte, war lediglich ein kurzer heller Schimmer zwischen den Hügeln
gewesen, der sich aber wieder rasch verflüchtigt hatte und dem
er deshalb keine weitere Beachtung geschenkt hatte.


»Bring mich
weg von hier, Ken«, bat sie ihn mit leiser Stimme und griff
nach seiner Hand.


»Natürlich,
Rebecca«, versicherte er ihr und drückte sie fest an sich.
Eng umschlungen gingen sie zurück zu Kens Wagen. Norwood lag
noch immer bewusstlos im Sand - aber von Grandfather Johnson war weit
und breit nichts mehr zu sehen.


»Wo ist er
denn?«, fragte Rebecca erstaunt. »Du hattest doch gesagt,
dass …«


Ken musste einige
Sekunden lang überlegen, bevor er sich eine passende Antwort
zurechtlegen konnte.


»Ich glaube,
er weiß, dass er jetzt nicht mehr gebraucht wird«,
erwiderte er, während er sich über den bewusstlosen Farmer
beugte, ihn hoch hob und dann auf den Rücksitz des Jeeps
verfrachtete. Selbstverständlich nicht, ohne ihn noch zu
fesseln. Dabei deutete er mit einer kurzen, aber umso eindeutigeren
Geste Rebecca an, dass sie sich vor Norwood nicht mehr zu fürchten
brauchte. Dieses düstere Kapitel mit all seinen tragischen
Ereignissen gehörte ein für allemal der Vergangenheit an.


»Wir werden
diesen Halunken zur Polizei bringen, und ich bin sicher, diesmal wird
er seinen Hals nicht mehr aus der Schlinge ziehen können«,
meinte Ken. »Ich hatte Norwood schon lange unter Verdacht, dass
er Dreck am Stecken hat. Aber ich konnte ihm nie etwas beweisen. Ich
vermute, du weißt darüber einiges mehr, oder?«


»Er
schmuggelt Heroin«, erwiderte Rebecca und schilderte ihm in
kurzen Sätzen, was sie selbst mit angesehen und dann wenig
später von Norwood selbst erfahren hatte. »Aber seine
Kumpane sind mittlerweile auf und davon.«


»Die wird
die Polizei auch noch erwischen«, beruhigte sie Ken. »Norwood
steckt so tief im Sumpf, dass er seine Kumpane auch mit hinein ziehen
wird, wenn er seinen eigenen Hals noch retten will. Ich bedauere nur,
dass deine Schwester nicht gerettet werden konnte.«


»Ken, ich
glaube, sie hat jetzt ihren Frieden gefunden«, meinte Rebecca
mit gefasster Stimme. »Jetzt, wo wir ihren Mörder gestellt
haben, bin ich sogar ganz sicher.«


Sie beschloss, Ken
erst später von der geheimnisvollen Begegnung zu erzählen,
die Norwood letztendlich daran gehindert hatte, ihr Gewalt anzutun.
Dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.


Das Lächeln,
das Rebecca Ken schenkte, entschädigte ihn für all die
Sorgen, die er sich um sie gemacht hatte. Während er den Motor
startete, tauchten ihre Blicke ineinander, und Rebecca wusste, dass
ihr Herz eine Entscheidung getroffen hatte, die ihr weiteres Leben
völlig verändern würde.


»An was
denkst du?«, fragte Ken, als er bemerkte, dass Rebecca ganz in
sich gekehrt wirkte.


»Daran wie
es sein wird, in einer gottverlassenen Gegend zu leben und England
den Rücken zu kehren«, erwiderte sie und bemerkte dabei,
wie sich ein Grinsen in seine Züge schlich.


»Soll das
ein Antrag sein?«, fragte er gespielt erschrocken.
»Normalerweise müsste doch der Mann den ersten Schritt in
dieser Richtung machen, oder?«


»Dafür
wirst du schon noch den passenden Zeitpunkt finden, Ken«,
schmunzelte Rebecca und drückte dabei kurz seine rechte Hand.
Als sich ihre Fingerspitzen berührten, spürte sie erneut
dieses mittlerweile schon vertraute Kribbeln im Bauch, das ihr mehr
sagte als viele Worte.


Die beiden waren
so sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, dass keiner von
ihnen den alten Mann bemerkte, der auf dem höchsten Punkt einer
kleinen Hügelkuppe inmitten einer Gruppe von zerklüfteten
Felsen stand und dem davonfahrenden Jeep lange nachblickte. Und als
er hinauf zum nächtlichen Himmel blickte, zeigte sich auch auf
seinen faltigen Zügen ein Lächeln. 



Dann hob er die
rechte Hand und gab den zottigen Vierbeinern zu seinen Füßen
ein unmissverständliches Zeichen. Die Dingos verstummten und
blickten ihren Herrn erwartungsvoll an. Nur Sekunden später
trotteten sie los - immer tiefer in die Einsamkeit der Wildnis. Und
Grandfather Johnson folgte ihnen. An einen Ort, von dessen Existenz
nur er wusste …





ENDE





Nachwort

Der Roman, den Sie
gerade gelesen haben und Ihnen hoffentlich gefallen hat, wirft einen
kurzen Blick auf die Mythologie der Aborigines, der australischen
Ureinwohner. Die Traumzeit hat für dieses Volk eine zentrale
Bedeutung und einen sehr hohen Stellenwert. Es gibt vermutlich immer
noch viele Geheimnisse über diese Religion, die noch auf eine
verlässliche Deutung warten. Denn es gibt kaum schriftliche und
vor allen Dingen vollständige Aufzeichnungen über die
Geschichte der australischen Ureinwohner. 



Einer dieser
Aborigines spielt in diesem Roman eine wichtige Rolle - auch wenn er
nur am Rande in einigen Szenen aufgetaucht ist. Ich habe ihm den
Namen Grandfather Johnson gegeben. Es gibt einen Song gleichen Namens
von Slim Dusty, dem berühmtesten australischen Country Sänger
(1927 - 2003). Dieser Song inspirierte mich, meine Version von
Grandfather Johnson in den Roman mit einzubauen - und da durfte
natürlich auch Slim Dusty nicht fehlen. Er starb im September
2003. Und wie im Roman beschrieben, wurde tatsächlich ein
Staatsakt vollzogen, als die Trauerfeier unter großer
Anteilnahme der Bevölkerung stattfand. 



Was ich über
Australien und dessen Geschichte weiß, habe ich nicht aus
Büchern gelernt, sondern aus den Songs von Slim Dusty. Dadurch
konnte ich mir mehr Wissen über das Land, die Leute und die
einzelnen Orte aneignen als es jedes Schulbuch vermitteln würde.
Meine Sicht über die Faszination Australien habe ich sicherlich
auch den Songs von Slim Dusty zu verdanken.


Wer mehr über
das Werk und die Musik Slim Dustys kennen lernen möchte, kann
viele Quellen im Internet nutzen oder direkt seine Homepage besuchen,
die von seiner Family weiterhin betreut wird.


Augsburg, im April
2015





Alfred Wallon
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